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Dieses Buch widme ich meinem Vater Bert de la Cruz, der echtes Heldenblut in den Adern hat.


 Ohne das Verständnis, die Liebe, Unterstützung und Klugheit meines Mannes Mike Johnston, dem ich unendlich viel zu verdanken habe, wäre dieser Roman niemals entstanden.




Die Familie war nicht bloß die Summe aller Verbindungen, die sich aus sämtlichen langen, weitreichenden Beziehungen ergab. Die Familie war ein Name, Erbgut, eine Form von Interessenvertretung in Amerika. Sie beschrieb eine Abstammungslinie – von der Vergangenheit in die Gegenwart und Zukunft.
 Eric Homberger, Mrs Astor’s New York

 You can’t push it underground
 You can’t stop it screaming out
 How did it come to this?
 You will suck the life out of me …

 Muse, Time Is Running Out
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Die Bank war ein baufälliges Gebäude aus Stein am äußersten Ende der Houston Street. Es war die ehemalige Hauptniederlassung des vermögenden Van-Alen-Bank-und-Makler-Hauses. Dieser imposante Kasten galt mit seiner klassischen Sechssäulenfassade als Musterbeispiel der Beaux-Arts-Architektur des neunzehnten Jahrhunderts und hatte eine einschüchternde Reihe von rasiermesserscharfen Zacken auf dem Gesims, die wie Reißzähne aussahen. Jahrelang hatte das Gebäude leer gestanden, bis eines Abends der einäugige Betreiber eines Nachtclubs darauf gestoßen war, der gerade in der Gegend einen Hotdog verdrückt hatte. Er war zu der Zeit auf der Suche nach einer passenden Location für einen DJ gewesen, der düstere Trancemusik spielte. Der alte Bau hatte sich schnell als gute Wahl erwiesen und zog seit Jahren viele Gäste an.
Die elektronischen Beats drangen bis auf den Bürgersteig, wo die fünfzehnjährige Skyler van Alen mit ihrem besten Freund Oliver Hazard-Perry auf den Einlass wartete. Ihre strahlend blauen Augen hatte sie mit dunklem Eyeliner umrandet. Nervös kratzte sie an ihrem schwarzen Nagellack, während sie anstanden.
»Meinst du wirklich, dass sie uns reinlassen?«, fragte sie Oliver.
»Keine Angst«, erwiderte er. »Dylan meint, das wäre ein Kinderspiel. Außerdem können wir immer noch auf die Gedenktafel dort drüben hinweisen. Schließlich hat deine Familie das Haus hier gebaut, oder?« Er grinste.
»Na toll!« Skyler lächelte abfällig und verdrehte die Augen.
Die Geschichte Manhattans war mit der ihrer Familie verknüpft, und soweit Skyler wusste, hatten die van Alens auch beim Frick-Museum, dem Van-Wyck Expressway, dem Hayden-Planetarium und noch ein bis zwei weiteren bedeutenden Institutionen oder Durchgangsstraßen ihre Hände mit im Spiel gehabt. Nicht, dass ihr dies irgendwas bringen würde. Sie konnte kaum die fünfundzwanzig Dollar Eintritt bezahlen.
Oliver legte ihr liebevoll den Arm um die Schulter. »Keine Sorge. Du machst dir immer viel zu viele Gedanken. Heute haben wir einfach nur Spaß, ich versprech’s dir!«
»Wenn Dylan doch nur auf uns gewartet hätte«, sagte Skyler verärgert.
Sie fröstelte in ihrem langen schwarzen Pullover mit den abgewetzten Ellbogen. Sie hatte dieses muffige und nach Rosenwasser riechende Oberteil vor einer Woche in einem Secondhandladen in Manhattan gefunden. Skyler lief immer in viel zu großen Klamotten herum. Der Pullover hing ihr bis in die Kniekehlen, darunter trug sie ein einfaches schwarzes T-Shirt. Ihr langer Rock schleifte bei jedem Schritt über den Boden und der Saum war schon völlig verdreckt. Dazu hatte sie ihre schwarz-weißen Lieblingsturnschuhe angezogen, die mit dem zugeklebten Loch am rechten großen Zeh. Ihr dunkles, lockiges Haar hatte sie mit einem dünnen Schal, den sie im Schrank ihrer Großmutter gefunden hatte, zurückgebunden.
Skyler war auffallend attraktiv. Viele Mädchen beneideten sie um ihr hübsches, leicht herzförmiges Gesicht mit der perfekten Nase und hellen Haut – aber ihre Schönheit hatte auch etwas Unwirkliches. Sie sah aus wie eine Schaufensterpuppe in Hexentracht. Die Schüler auf der Duchesne Highschool meinten, sie kleide sich wie eine Obdachlose. Die meisten hielten sie für eingebildet, dabei war sie nur furchtbar schüchtern und ein stiller Typ.
Oliver war groß und schlank. Sein Gesicht erinnerte an Elfendarstellungen und war umrahmt von strubbeligem kastanienbraunem Haar. Er hatte markante Wangenknochen und freundliche braune Augen. An diesem Abend trug er einen Militärmantel, ein Hemd und enge Jeans. Natürlich alles Markenware. Oliver kehrte gern den coolen Kerl heraus, dem die Meinung seiner Mitschüler gleichgültig war, doch er liebte es auch, in SoHo shoppen zu gehen.
Skyler und Oliver waren seit der zweiten Klasse eng befreundet. Damals hatte das Kindermädchen einmal vergessen, Skylers Frühstück einzupacken, und Oliver hatte sein Sandwich mit ihr geteilt. Sie waren auf der gleichen Wellenlänge und sahen sich so oft wie möglich. Beide gingen auf die elitäre Duchesne Highschool und stammten von den Passagieren der Mayflower ab. In Skylers Stammbaum fanden sich allein sechs US-Präsidenten. Doch trotz ihrer prominenten Vorfahren passten beide nicht auf die Duchesne. Oliver ging lieber in Museen als Fußball zu spielen und Skyler suchte nicht wöchentlich einen teuren Friseursalon auf, um sich mal wieder die Spitzen schneiden zu lassen. Zudem trug sie fast immer gebrauchte Kleidung.
Dylan Ward war erst seit Kurzem mit den beiden befreundet – er war ein traurig aussehender Junge mit langen Wimpern, strahlenden Augen und zweifelhaftem Ruf. Angeblich war er vorbestraft und von der Militärakademie geflogen. Es hieß, sein Großvater hätte die Schulleitung mit Geldern für eine neue Sporthalle bestochen, damit die Duchesne ihn überhaupt aufnahm. Er hatte sich sofort zu Skyler und Oliver hingezogen gefühlt, die wie er ganz offensichtlich Außenseiter waren.
Skyler biss sich auf die Unterlippe. Ihr Magen zog sich zusammen. Warum waren sie nicht wie sonst auch immer in Olivers Zimmer geblieben? Dort hätten sie gefaulenzt, Musik gehört oder sich DVDs angeschaut. Oliver hätte eine neue Episode von Vice City am Computer spielen können, während sie in Zeitschriften geblättert und sich vorgestellt hätte, auf einem Floß im Mittelmeer zu treiben, in Madrid Flamenco zu tanzen oder durch die Straßen von Bombay zu schlendern.
»Ich weiß nicht, ob es so gut war hierherzukommen«, sagte sie und wünschte sich zurück in das gemütliche Zimmer, statt nun draußen in der Kälte zu bibbern und darauf zu hoffen, dass die Türsteher sie hereinließen.
»Sei nicht so pessimistisch!«, schalt Oliver sie. Es war seine Idee gewesen, dem New Yorker Nachtleben die Stirn zu bieten. Und er hatte nicht vor, das zu bereuen. »Wenn du fest daran glaubst, dass wir reinkommen, wird’s auch klappen. Es liegt nur am Selbstbewusstsein, vertrau mir.« Da klingelte sein BlackBerry. Er zog es aus der Hosentasche und schaute aufs Display. »Es ist Dylan. Er ist drin. Wir treffen uns am Fenster im zweiten Stock.«
»Sehe ich wirklich okay aus?«, fragte sie und blickte zweifelnd an sich hinab.
»Du siehst gut aus«, antwortete Oliver automatisch, während er Dylan flink eine SMS schrieb. »Wirklich großartig.«
»Du schaust mich ja nicht mal an!«
»Doch, jeden Tag!« Oliver lachte, blickte Skyler in die Augen und wurde zu ihrem Erstaunen sogar rot. Sein BlackBerry piepte erneut. Dieses Mal entschuldigte er sich und ging ein paar Meter weiter, um in Ruhe zu antworten.
Skyler schaute zur anderen Straßenseite. Ein Taxi hielt dort an der Bordsteinkante und ein großer blonder Junge stieg aus. Als er die Straße betrat, kam ein anderes Taxi aus der Gegenrichtung herangerast. Es geriet plötzlich ins Schleudern. Im ersten Moment schien es, als würde es den Jungen verfehlen, doch dann warf dieser sich dem Wagen regelrecht entgegen und verschwand unter den Rädern. Das Taxi fuhr weiter, als wäre nichts geschehen.
»Oh mein Gott!«, schrie Skyler.
Der Junge musste schwer verletzt sein. Vielleicht war er sogar tot!
»Hast du das gesehen?«, rief sie und hielt verzweifelt nach Oliver Ausschau, der von einem Moment auf den anderen wie vom Erdboden verschluckt war. Skyler trat aus der Schlange und eilte zur Fahrbahn. Sie hatte erwartet, dort einen leblosen Körper liegen zu sehen, doch plötzlich stand der Junge direkt vor ihr und holte das Geld für den Taxifahrer aus seiner Brieftasche. Vollkommen unversehrt schlug er die Wagentür zu, bevor das Taxi weiterfuhr.
»Du müsstest schwer verletzt sein«, flüsterte sie.
»Wie bitte?«, entgegnete er mit einem spöttischen Lächeln.
Skyler kannte den Jungen aus ihrer Schule. Es war Jack Force. Der berühmte Jack Force. Kapitän der Fußballmannschaft und Klassenbester. Er veröffentlichte Berichte in Wissenschaftsmagazinen und war zudem so attraktiv, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte.
Vielleicht hatte sie sich vor Müdigkeit alles nur eingebildet und er war gar nicht überfahren worden. Wie sollte es sonst gewesen sein? »Ich wusste gar nicht, dass du ’n Grufti bist«, platzte sie heraus und blickte demonstrativ in Richtung der Trance-Fans.
»Bin ich nicht. Ich wollte dorthin«, erklärte er und deutete mit dem Kopf auf den Club neben der Bank, wo ein angetrunkener Popstar eine Gruppe kichernder Groupies hinter den Samtvorhang an der Tür lotste.
Skyler wurde rot. »Oh, das hätte ich wissen sollen.«
Er lächelte freundlich. »Weshalb?«
»Was meinst du?«
»Weshalb du dich entschuldigst? Woher hättest du es denn wissen sollen? Du kannst doch keine Gedanken lesen, oder?«, fragte er.
»Vielleicht schon. Nur jetzt klappt’s leider nicht.« Sie lächelte.
Er flirtete mit ihr und sie flirtete zurück. Es war also definitiv nur Einbildung gewesen. Er hatte sich ganz gewiss nicht unter das Taxi geworfen.
Skyler war erstaunt, dass er so nett war. Die meisten Jungs auf der Duchesne Highschool waren dermaßen eingebildet, dass Skyler sich nicht mit ihnen abgab. Sie waren alle gleich mit ihren Markenklamotten, der aufgesetzten Lässigkeit und den lahmen Witzen. Bisher hatte sie höchstens flüchtig an Jack Force gedacht. Er war ein total beliebter Youngster und es lagen Welten zwischen ihnen. Zudem war er der Zwillingsbruder der umschwärmten Mimi Force, deren einziges Ziel darin bestand, anderen das Leben zu vermiesen. »Na, mal wieder auf dem Weg zu ’ner Beerdigung?« Und: »Was hat die Obdachlose hier zu suchen?«, waren die einfallslosen Standardsprüche, mit denen sie Skylers Outfit kommentierte. Wo war Mimi überhaupt? Waren die Forces nicht wie siamesische Zwillinge, die überall nur gemeinsam auftraten?
»Hör mal, willst du mit reinkommen?«, fragte Jack und zeigte beim Lächeln seine makellosen weißen Zähne. »Ich bin Clubmitglied.«
Bevor sie antworten konnte, erschien plötzlich Oliver an ihrer Seite. Wo kommt der denn jetzt her?, überlegte Skyler. Und wie schafft er das immer wieder? Oliver verfügte über die Gabe, stets genau dann aufzutauchen, wenn man ihn am allerwenigsten gebrauchen konnte.
»Ach, hier bist du«, sagte er leicht vorwurfsvoll.
Skyler blinzelte. »Hey, Olli. Kennst du eigentlich Jack?«
»Wer kennt den nicht?«, antwortete Oliver, wobei er Jack demonstrativ ignorierte.
»Komm jetzt, Liebes«, fuhr er in besitzergreifendem Ton fort. »Sie lassen die Leute endlich rein.« Er bewegte sich in Richtung Bank, wo ein Strom schwarz gekleideter Teenager zwischen den Säulen des Eingangsportals verschwand.
»Ich muss los«, sagte sie entschuldigend.
»So schnell?«, fragte Jack. Seine Augen funkelten belustigt.
»Leider nicht schnell genug«, bemerkte Oliver und grinste herausfordernd.
Jack zuckte mit den Achseln. »Bis dann, Skyler«, sagte er, schlug den Mantelkragen hoch und verschwand in der anderen Richtung.
»Was manche sich einbilden!«, beschwerte sich Oliver, als sie sich erneut anstellten. Er verschränkte demonstrativ die Arme vor dem Oberkörper und blickte finster drein.
Skyler war still, das Herz schlug rasend schnell in ihrer Brust.
Jack Force kannte ihren Namen!
Sie schoben sich zentimeterweise vorwärts, immer näher an den Transvestiten mit seinem Klemmbrett heran, der gebieterisch vor dem Eingang stand. Der kräftige Typ musterte jeden eingehend, schickte aber niemanden fort.
»Sky, wenn es Ärger geben sollte, bleib cool und denk positiv. Glaub fest dran, dass sie uns reinlassen, okay?«, flüsterte Oliver ihr eindringlich ins Ohr.
Skyler nickte. Wieder ging es ein Stück weiter, aber mit einem Mal wurden sie von einem Türsteher gestoppt, der ihnen seine große, fleischige Pranke vor die Nase hielt. »Ausweise!«, befahl er.
Mit zitternden Fingern holte Skyler einen getürkten Führerschein aus ihrer abgenutzten Handtasche, auf dem neben einem falschen Namen ihr Passbild prangte. Oliver tat es ihr gleich, während Skyler betreten zu Boden blickte. Sie hatte Angst aufzufliegen und wegen Urkundenfälschung eingebuchtet zu werden. Doch dann erinnerte sie sich an Olivers Worte: Bleib cool und denk positiv.
Der Türsteher zog die beiden Führerscheine durch einen Infrarotscanner, der nicht piepte. Er zögerte, runzelte die Stirn und musterte die Dokumente noch einmal mit misstrauischem Blick.
Skyler versuchte, Gelassenheit vorzutäuschen, dabei pochte ihr Herz wie wild. Klar sehe ich aus wie einundzwanzig. Ich gehe hier ein und aus. Mit diesem Führerschein ist alles in bester Ordnung, versuchte sie sich einzureden.
Der Türsteher zog das Dokument ein weiteres Mal durch den Scanner. Dann schüttelte er den Kopf. »Hier stimmt was nicht«, murmelte er.
Oliver warf Skyler einen besorgten Blick zu. Skyler spürte, wie ihre Panik immer mehr zunahm. Noch nie im Leben war sie so nervös gewesen! Sekunden kamen ihr wie Minuten vor und die Leute hinter ihnen begannen ungeduldig zu werden.
Mit diesem Führerschein ist alles okay. Ich bin cool und denke positiv. Sie stellte sich vor, wie der Türsteher sie durchwinken würde und wie sie beide den Club betraten. Lass uns rein! Lass uns rein! Lass uns endlich rein!
Der Türsteher sah sie erschrocken an und sie hatte das Gefühl, ihn mit ihren Gedanken bezwingen zu können. Für einen Moment schien die Zeit stehen zu bleiben. Dann gab er ihnen die Führerscheine zurück und winkte sie durch – genau so, wie sie es sich ausgemalt hatte.
Skyler atmete auf. Sie und Oliver blickten sich triumphierend an.
Sie waren drin.
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Genau neben der Bank befand sich ein ganz anderer Manhattaner Nachtclub, der Block 122. Er zählte zu der Sorte von Nachtclub, die es alle zehn Jahre nur einmal gab. Hier kamen die Schönen und Reichen zusammen. Wie bei seinen Vorgängern, dem Studio 54 der Mittsiebziger-Jahre, dem Palladium der späten Achtziger und dem Moomba der frühen Neunziger, war das Ambiente einzigartig und spektakulär. Eine Cocktail-party-Klientel der schönsten, beneidenswertesten, berühmtesten und mächtigsten Bürger der Stadt hatte hier ihren Platz aus der Taufe gehoben. Es wurden astronomisch hohe Beiträge für das Privileg der Mitgliedschaft gezahlt, man tat einfach alles, um sich von der Masse der Menschen abzuheben. Am begehrtesten Tisch, umringt von einer schillernden Auswahl minderjähriger Models, Teenie-Filmstars und den Töchtern und Söhnen namhafter Familien saß das hinreißendste Mädchen von Manhattan: die sechzehnjährige Madeleine Force, kurz Mimi genannt.
Mimi war die Popularität in Person. Sie besaß die Schönheit eines Filmstars, solariengebräunte Haut und einen durchtrainierten Körper. Obwohl sie sich überwiegend von Junkfood ernährte, hatte sie die Konfektionsgröße sechsunddreißig und setzte nie auch nur ein Gramm Fett an. Mimi ging stets voll geschminkt zu Bett und erwachte mit makelloser Haut.
Sie war jeden Abend im Block 122 und der Freitagabend bildete keine Ausnahme. Sie und Bliss Lewellyn, eine große, schlanke Texanerin, die erst kürzlich auf die Duchesne gewechselt war, hatten den Nachmittag damit zugebracht, sich für den Abend herauszuputzen. Oder besser gesagt, Bliss hatte den Nachmittag damit verbracht, auf der Bettkante zu hocken und Laute der Bewunderung von sich zu geben, während Mimi ihre Garderobe durchprobierte. Sie hatte sich schließlich für ein schulterfreies Oberteil, einen Minirock und einen glitzernden Kaschmirumhang entschieden. Mimi liebte es, mit Gefolgschaft anzutanzen, und in Bliss hatte sie die passende Gefährtin gefunden. Sie hatte sich mit Bliss ausschließlich auf Anordnung ihres Vaters angefreundet, da Senator Lewellyn ein bedeutender Kollege von ihm war.
Zunächst hatte Mimi sich über das tolle Aussehen von Bliss geärgert, doch ihr war schnell klar geworden, dass die Attraktivität der Freundin ihre eigene Schönheit nur noch mehr hervorhob. In die Polster zurückgelehnt, betrachtete sie Bliss nun prüfend.
»Prost!«, sagte Bliss und stieß mit ihrem Glas gegen das von Mimi.
»Auf uns!« Mimi nickte und kippte den Rest ihres Cocktails hinunter. Es war ihr fünfter an diesem Abend und sie fühlte sich noch immer so nüchtern, als hätte sie gerade den ersten bestellt. Deprimierend, wie lange sie neuerdings brauchte, um betrunken zu werden. Es war fast so, als würde der Alkohol überhaupt nicht mehr in ihre Blutbahn gelangen. Die vom Komitee hatten sie gewarnt, dass das passieren würde. Sie hatte es damals nicht glauben wollen, denn es behagte ihr gar nicht, sich von der wirkungsvolleren Alternative abhängig zu machen. Das Komitee stellte einfach zu viele Regeln auf. Im Moment bestimmte es praktisch über ihr ganzes Leben. Sie signalisierte der Kellnerin ungeduldig, eine weitere Runde Cocktails zu bringen. Dabei schnippte sie so heftig mit den Fingern, dass sie beinahe das Glas auf dem Tisch vor sich zum Zerspringen gebracht hätte.
Was hatte es überhaupt für einen Sinn, in Manhattan auszugehen, wenn man nicht einmal beschwipst werden konnte? Sie streckte die Beine aus und legte sie gelangweilt quer über die Couch. Ihre Füße ruhten nun auf dem Schoß ihres Zwillingsbruders. Ihre Abendbegleitung – der neunzehnjährige Erbe eines Pharmakonzerns und derzeitige Investor des Clubs – lehnte derweil an Mimis Schulter und dämmerte vor sich hin.
»Lass das!«, schnauzte Jack Force sie an und schob ihre Beine weg. Die beiden hatten das gleiche hellblonde Haar, die gleiche samtweiche Haut, die gleichen grünen Augen unter schweren Lidern und die gleichen langen, schlanken Gliedmaßen. Aber ihr Temperament hätte nicht unterschiedlicher sein können. Mimi war geschwätzig und verspielt, während Jack ein schweigsamer und abwartender Typ war.
Mimi und Jack waren die einzigen Kinder von Charles Force, dem sechzigjährigen Medienmagnaten mit stahlgrauem Haar, dem ein expandierendes Fernsehnetzwerk gehörte. Er besaß zudem eine populäre Boulevardzeitung, mehrere Radiosender und einen Verlag, der Autobiografien von Spitzensportlern herausbrachte. Seine Frau, die vor der Ehe Trinity Burden hieß, hatte das Sagen in der New Yorker Gesellschaft und saß im Vorstand aller bedeutender Wohltätigkeitsorganisationen. Sie war maßgeblich an der Gründung des Komitees beteiligt gewesen, zu dessen Juniormitgliedern Jack und Mimi zählten. Die Forces wohnten in einer Toplage, in einem luxuriösen, gut ausgestatteten Stadthaus, das einen ganzen Wohnblock gegenüber dem Metropolitan Museum of Art einnahm.
»Ach, komm schon!« Mimi machte einen Schmollmund und platzierte ihre Füße sofort wieder auf dem Schoß ihres Bruders. »Ich muss meine Beine ausstrecken. Die tun echt verdammt weh. Das Fitnesstraining war ganz schön hart. Fühl doch mal.« Sie griff sich an die Wade und wollte, dass er ihre Muskelverspannung ertastete.
Jack runzelte die Stirn. »Ich sagte, lass es!«, zischte er ihr zu.
Mimi zog augenblicklich ihre braun gebrannten Beine zurück, wobei die Sohlen ihrer zehn Zentimeter hohen Absatzschuhe Dreckspuren auf der bislang makellos weißen Couch hinterließen.
»Was ist denn los mit dir?«, fragte Mimi. Ihr Bruder war vor ein paar Minuten mit schlechter Laune an ihren Tisch gekommen. »Durstig?«, stichelte sie.
Jack war neuerdings eine schreckliche Spaßbremse. Er ging kaum noch zu den Treffen des Komitees. Ihre Eltern würden schier ausflippen, wenn sie darüber Bescheid wüssten. Er traf sich nicht mehr mit Mädchen, sah immer blass und erschöpft aus und war furchtbar launisch. Mimi fragte sich, ob er in letzter Zeit überhaupt was mit einer gehabt hatte.
Jack zuckte mit den Achseln und stand auf. »Ich geh frische Luft schnappen.«
»Gute Idee«, stimmte Bliss ihm zu und sprang eilig auf. »Ich brauch ’ne Kippe«, erklärte sie entschuldigend und schwenkte ein Zigarettenpäckchen vor Mimis Nase herum.
»Ich auch«, sagte Augusta Carondolet, die von allen nur Angie genannt wurde und ebenfalls auf die Duchesne ging. Sie gehörte zu Mimis Gefolge und ahmte sie hemmungslos nach – bis hin zu den Fünfhundert-Dollar-Strähnchen und dem mürrischen Gesichtsausdruck.
»Meine Erlaubnis braucht ihr dafür bestimmt nicht«, antwortete Mimi betont gelangweilt, obwohl das Gegenteil der Fall war. Man entfernte sich nicht einfach aus Mimis Dunstkreis, man wurde entlassen.
Angie grinste einfältig. Sie und Bliss folgten Jack zum Hinterausgang des Clubs.
Mimi belächelte die beiden, denn sie selbst hielt sich nicht ans Rauchverbot, sondern zündete sich wo und wann immer sie wollte eine Zigarette an. Die Klatschblätter hatten einmal schadenfroh die fünfstellige Summe ihrer Ordnungsgelder wegen Missachtung des Rauchverbots veröffentlicht. Sie blickte den drei Gestalten nach, die sich durch die Menge der Tanzenden schoben, während aus den Lautsprechern ein obszöner Rapsong drang.
»Wie langweilig!« Mimi seufzte und schenkte ihre Aufmerksamkeit zur Abwechslung einmal dem Jungen, der praktisch den ganzen Abend über an ihrer Seite gewesen war. »Mach mal Stimmung!«
»Woran denkst du dabei?«, lallte er und leckte ihr Ohr.
»Hmmmm.« Sie kicherte, legte ihm die Hand unters Kinn und fühlte seine Adern pulsieren. Verführerisch. Später vielleicht, nicht hier, zumindest nicht in der Öffentlichkeit, da sie am Tag zuvor schon genug von ihm bekommen hatte.
Es war gegen die Regeln, menschliche Vertraute zu missbrauchen. Sie mussten sich mindestens achtundvierzig Stunden erholen können. Aber, ach, er roch wundervoll – ein Hauch von Aftershave und darunter, warm und lebendig … Wenn sie nur ein bisschen davon kosten könnte, einen winzigen Biss … Aber Leute vom Komitee trafen sich neben dem Block 122. Es waren vielleicht mehrere Aufpasser hier … Sie konnte erwischt werden. Obwohl … Es war dunkel im VIP-Raum. Wer würde es in dieser Masse selbstverliebter Leute überhaupt bemerken?
Doch, sie würden’s rauskriegen. Irgendwer würde sie verpetzen. Es war beängstigend, wie viel sie über einen wussten. Sie schienen allgegenwärtig zu sein und Gedanken lesen zu können. Diesmal würde sie ihn in Ruhe lassen, damit er sich von der letzten Nacht erholen konnte.
Sie zerzauste sein Haar. Er war so süß – attraktiv und verletzlich, genau so, wie sie es mochte. Aber momentan völlig unbrauchbar.
»Entschuldige mich einen Augenblick«, raunte sie ihm zu.
Im nächsten Moment befand sie sich schon mitten im Raum und tanzte mit einem anderen Jungen, denn für Mimi gab es immer einen anderen und dann noch einen und noch einen, und alle waren glücklich, mit ihr tanzen zu dürfen. Mimi konnte stundenlang tanzen und schien dabei niemals den Boden zu berühren – ein schwindelerregender blonder Tornado in Vierhundert-Dollar-Pumps.
Als sie zum Tisch zurückkehrte, fand sie ihren Begleiter schlafend vor. Wie schade.
Mimi holte ihr Handy hervor. Ihr war soeben aufgefallen, dass Bliss immer noch nicht von ihrer Zigarettenpause zurück war.
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Sie passte einfach in keine Gruppe und konnte sich das nicht einmal erklären. So reiche und hübsche Mädchen wie sie sollten keine derartigen Probleme haben, aber Bliss Lewellyn fühlte sich überflüssig und fehl am Platz. Sie beobachtete ihre sogenannte beste Freundin Mimi, die ihren Bruder nervte und ihren Begleiter ignorierte. Es war ein typischer Abend mit den Zwillingen – von einer Minute auf die andere kabbelten sie sich oder waren besonders anschmiegsam. Bliss fand es beängstigend, wenn sie einander tief in die Augen sahen. Sie hätte schwören können, dass die beiden, ohne ein einziges Wort zu äußern, miteinander redeten.
Bliss wich Mimis Blick aus und versuchte sich abzulenken, indem sie über die Witze lachte, die der Typ zu ihrer Rechten ihr erzählte. Aber nichts an diesem Abend konnte ihre Laune bessern – nicht einmal die Tatsache, dass das männliche Calvin-Klein-Model zu ihrer Linken nach ihrer Telefonnummer gefragt hatte.
In Houston hatte sie sich genauso gefühlt. Dass sie irgendwie nicht richtig dazugehörte. Nur hatte sie es in der texanischen Stadt etwas besser verbergen können. Dort kannte sie jeder schon seit der Zeit, als sie noch ein »kleiner Scheißer« gewesen war. Doch dann war ihr Vater, der in New York aufgewachsen war, mit ihnen während des Wahlkampfes um einen freien Senatssitz zurück in die Stadt gezogen. Mühelos hatte er gewonnen. Bevor sie protestieren konnte, wohnte sie auf der Upper East Side und war an der Duchesne Highschool angemeldet.
Natürlich war Manhattan völlig anders als Houston, aber sie hatte nicht damit gerechnet, als Provinzmädchen abgestempelt zu werden. Sie trug die gleichen True-Religion-Jeans und Markenoberteile wie alle anderen. Aber dummerweise hatte sie am Anfang einen fatalen Fehler gemacht: Sie war am ersten Tag in einem beigefarbenen Ralph-Lauren-Pulli und einem Rock der Designerin Anna Sui aufgekreuzt. Dieses Outfit trugen die Mädchen in der Schulbroschüre und Bliss hatte nur versucht, sich anzupassen. Daher hatte sie auch eine schicke weiße Handtasche von Chanel mit einem Goldkettchen dabeigehabt. Das war eine Modesünde, denn ihre Klassenkameradinnen zogen derzeit ihre Shirts mit den Nähten nach außen und dazu ausgebeulte Cordhosen an. Niemand trug Beige in Manhattan oder lief mit einer weißen Chanel-Tasche herum. Selbst das Grufti-Mädchen Skyler van Alen legte einen Stil an den Tag, bei dem Bliss einfach nicht wusste, wie sie mithalten sollte.
Bliss kannte die einschlägigen Modeboutiquen. Doch die New Yorker Mädchen kombinierten die Kleidungsstücke auf eine Art und Weise, dass sie dagegen aussah wie ein Trottel, der es noch nie geschafft hatte, ein Modemagazin aufzuschlagen. Und zu allem Überfluss ahmten Bliss’ Mitschüler nicht gerade freundlich ihren Dialekt nach.
Anfangs hatte es tatsächlich so ausgesehen, als wäre sie dazu verurteilt, den Rest ihrer schulischen Laufbahn als gesellschaftlicher Außenseiter zu verbringen. Doch dann geschah das Wunder: Die Wolken lichteten sich mit einem Mal und die sagenhafte Mimi Force nahm sie unter ihre Fittiche. Mimi war ein Jahr älter und eine Klasse über ihr. Sie und ihr Bruder Jack, die Angelina Jolie und der Brad Pitt der Duchesne, waren wie ein Liebespärchen, obwohl sie keins sein durften. Nach Mimi richteten sich alle Schüler. Sie hatte einen Blick auf Bliss’ Klamotten geworfen und gesagt: »Ich liebe dieses Outfit. Es ist dermaßen daneben, dass es schon wieder in ist.«
Und das war’s.
Bliss war plötzlich eine Insiderin unter Insidern und sie wusste, dass sie dies ausschließlich Mimi zu verdanken hatte.
Doch nicht die soziale Hierarchie an der Schule machte Bliss fertig, sondern die Tatsache, dass sie, seit sie in Manhattan angekommen war, seltsame Déjà-vu-Erlebnisse hatte. Sie ging an einem Gebäude vorbei oder an dem alten Park unten am Fluss und erinnerte sich plötzlich an Dinge aus einer ganz anderen Zeit. Als sie zum ersten Mal in ihre New Yorker Wohnung gekommen war, hatte sie gedacht: Ich bin zu Hause. Sie hatte das starke Gefühl gehabt, dass sie schon einmal in diesen Räumen gewesen sein musste, dieselbe Tür geöffnet hatte und über den Marmorboden im Foyer getanzt war. Hier gab’s mal einen Kamin, hatte sie gedacht, als sie ihr Zimmer betreten hatte. Und tatsächlich, als sie es dem Immobilienmakler gegenüber erwähnte, erzählte der ihr, es habe in Bliss’ Zimmer bis 1819 einen Kamin gegeben, der aber aus Sicherheitsgründen abgerissen worden sei. »Weil jemand hier drin gestorben ist.«
Am schlimmsten waren jedoch die Albträume. Bliss träumte, auf der Flucht zu sein. Sie hetzte durch die Straßen und wurde plötzlich von jemandem gepackt. In vielen Träumen schien sie die Kontrolle über sich zu verlieren. Jedes Mal wachte sie schreiend auf. Sie zitterte dann am ganzen Körper und das Laken war schweißnass. Ihre Eltern versicherten ihr, dass dies ganz normal sei. Als ob es für ein fünfzehnjähriges Mädchen normal wäre, fast jede Nacht schreiend aufzuwachen!
Jetzt jedoch, im Block 122, als Jack Force aufstand, erhob sich Bliss ebenfalls und meldete sich bei Mimi ab. Sie tat es ganz spontan, nur um sich zu bewegen und mal etwas anderes zu tun, als bloß eine Zuschauerin bei Mimis Show zu sein. Angie schlängelte sich bereits ebenfalls nach draußen. Bliss verlor Jack auf halbem Wege in der Menge. Sie zeigte dem Türsteher, der die Leute wegen des strikten Rauchverbots in New Yorker Clubs rein- und rauslassen musste, den Stempel auf ihrem rechten Handgelenk.
Bliss stieß die Hintertür auf und fand sich in einem Durchgang wieder, einer kleinen dunklen Gasse zwischen zwei Clubs, dem Block 122 und der Bank. Auf der einen Seite standen die herausgeputzten Teenies in eng anliegenden, teuren Klamotten der neuesten Mode, die ihre blondierten Haare aufwendig gestylt hatten, und auf der anderen Seite rauchten die Jugendlichen in ausgefransten, zerlöcherten Sachen. Zwischen den beiden Parteien bestand eine Art Waffenstillstand, eine unsichtbare Linie, die keine Gruppe überschritt. Auf ihrer Seite sah sie Angie an der Wand lehnen und sich mit ein paar Models unterhalten.
Bliss fischte eine Zigarette aus ihrem Kapuzenmantel, klemmte sie zwischen die Lippen und suchte nun nach ihrem Feuerzeug.
Eine Hand kam aus der Dunkelheit und jemand von der anderen Seite gab ihr Feuer. Er war der Erste, der so etwas wagte.
»Danke«, sagte Bliss, beugte sich vor und zog an ihrer Zigarette, bis die Spitze rot aufglühte.
Sie schaute auf, atmete aus und betrachtete durch die Rauchwolke den Jungen, der ihr Feuer gegeben hatte. Dylan Ward. Ein Neuer, so wie sie, der von irgendwo außerhalb in die Stadt gezogen war. Einer der Außenseiter auf der Duchesne, in der sonst jeder jeden seit dem Kindergarten kannte.
Dylan sah gleichzeitig schick und gefährlich aus in seiner ausgebeulten Motorradlederjacke über einem dunklen T-Shirt und den ausgeblichenen Jeans. Gerüchte besagten, dass er schon von einigen Schulen geflogen war. Seine Augen funkelten im Dunkeln. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und sie bemerkte sein zurückhaltendes Lächeln. Er hatte was – eine irgendwie traurige und verruchte Ausstrahlung … Er sah ebenso fertig aus, wie sie sich fühlte, und er kam herüber auf ihre Seite.
»Hey«, sagte er.
»Ich bin Bliss«, erwiderte sie.
»Das weiß ich doch.«
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Die Duchesne Highschool befand sich in der ehemaligen Flood Villa auf der Madison Avenue neben einer Reihe anderer Schulen: Die Dalton war gegenüber, rechts davon stand die Sacred Heart. Das Gebäude war einst das Wohnhaus von Rose Elizabeth Flood gewesen, der Witwe des Kapitäns Armstrong Flood, der eine Ölgesellschaft gegründet und nach sich benannt hatte. Ihre drei Töchter wurden von Marguerite Duchesne unterrichtet, einer belgischen Gouvernante, und als alle drei bei einem Schiffsunglück umkamen, kehrte Rose mit gebrochenem Herzen in den Mittleren Westen zurück und vermachte ihr Zuhause Mademoiselle Duchesne, damit diese dort die Institution ihrer Träume gründen konnte.
Es musste nicht viel getan werden, um die Villa in eine Schule zu verwandeln: Zu den Hauptaufgaben zählte, dass die Originalfarben und -möbel sorgfältig gepflegt wurden, die einen beim Betreten des Gebäudes in eine andere Zeit zurückversetzten. Ein lebensgroßes Porträt der verunglückten Töchter prangte noch immer über der Marmortreppe und begrüßte die Besucher in dem beeindruckend hohen Foyer. Ein barocker Kerzenleuchter hing im Ballsaal, durch dessen hohe Fenster man den Central Park sehen konnte, und im Foyer befand sich ein Arrangement aus edlen Teppichen und antiken Schreibtischen. In den kupfernen Kerzenhaltern steckten nun Glühbirnen und der knarrende Fahrstuhl funktionierte noch immer. Es war allerdings nur dem Personal erlaubt, ihn zu benutzen. Der Dachboden – eine charmante Mansarde – war komplett in ein Atelier mit Druckerpresse und Lithografiemaschine verwandelt worden. Die Räume im Erdgeschoss beherbergten ein voll ausgestattetes Theater, eine Turnhalle und eine Cafeteria. Metallspinde standen jetzt in den Gängen mit den Lilienmustertapeten und die oberen Zimmer hatte man zu Klassenräumen umfunktioniert. Generationen von Schülern hätten schwören können, dass der Geist von Mademoiselle Duchesne in der dritten Etage spukte.
Fotografien aller Abschlussklassen hingen im Gang zur Bibliothek. Da die Duchesne früher eine Mädchenschule gewesen war, zeigte die erste Aufnahme von 1869 eine Gruppe von sechs mürrisch dreinblickenden Jungfern in weißen Ballkleidern. Zur damaligen Zeit steckte das Fotografieren noch in seinen Anfängen und Bilder konnten nur auf Metallplatten festgehalten werden. Unter jedem Mädchen war sein Name eingraviert. Mit dem Lauf der Jahre wichen diese Daguerreotypien des neunzehnten Jahrhunderts den Schwarz-Weiß-Fotografien der nächsten Epoche. Zu sehen waren darunter die auftoupierten Schwanenfrisuren der 1950erJahre, die langhaarigen Gentlemen der Achtundsechziger-Generation – als die Schule endlich auch Jungen aufnahm – und schließlich die leuchtenden Farbfotos charmanter junger Damen und schicker junger Männer der jetzigen Generation. Dennoch hatte sich nicht allzu viel geändert: Die Mädchen trugen auf den Abschlussfotos noch immer weiße Kleider, weiße Handschuhe und Efeugirlanden im Haar. In den Händen hielten sie den unumgänglichen roten Rosenstrauß, während die Jungen maßgeschneiderte Anzüge und Krawatten mit perlenbesetzten Krawattennadeln anhatten.
Die grauen Schuluniformen waren längst Vergangenheit, aber nach wie vor, so auch jetzt, kündigten sich schlechte Neuigkeiten mit dem Ausfall der ersten Stunde und einer Lautsprecherdurchsage an.
»Achtung, außerplanmäßiges Treffen in der Kapelle. Alle Schüler sofort in die Kapelle!«, tönte es über das Schulgelände.
Skyler traf Oliver auf dem Flur vor dem Musikraum. Sie hatten sich seit Freitagnacht nicht gesehen. Keiner von ihnen hatte bisher die Begegnung mit Jack Force vor der Bank angesprochen, was ziemlich ungewöhnlich war, weil die beiden normalerweise alles bis ins kleinste Detail bequatschten.
Als er Skyler an diesem Morgen traf, gab sich Oliver betont kühl. Aber Skyler bemerkte seine Distanziertheit überhaupt nicht – sie ging geradewegs auf ihn zu und hakte sich bei ihm unter.
»Was ist denn los?«, fragte sie und legte den Kopf an seine Schulter.
»Wenn ich das wüsste.« Er zuckte mit den Achseln.
»Du weißt doch immer, was los ist«, drängte Skyler.
Oliver wurde weich. »Okay, aber ich sag’s dir nicht.«
Er mochte es, ihr Haar an seinem Hals zu spüren. Skyler war heute besonders hübsch. Sie trug ihr langes Haar offen und sah wie ein Model aus in ihrem übergroßen Marinemantel, den ausgebleichten Jeans und schwarzen Cowboystiefeln.
Er blickte sich nervös um. »Ich glaube, es hat etwas mit den Leuten zu tun, die dieses Wochenende im Block 122 waren.«
Skyler hob die Augenbrauen. »Mit Mimi und ihrem Gefolge? Warum? Fliegen sie von der Schule?«
»Vielleicht.« Oliver grinste.
Letztes Jahr war die ganze Rudermannschaft wegen Regelverstößen von der Highschool verwiesen worden. Eines Abends waren die Sportler in das Gebäude zurückgekommen, um den Sieg bei einer wichtigen Regatta zu feiern, hatten die Klassenräume in der zweiten Etage verwüstet, die Wände mit Graffiti beschmiert und ihre angebrochenen Bierflaschen, Zigarettenkippen und zum Koksen eingerollten Dollarscheine hinterlassen. Der Elternbeirat hatte die Schulleitung ersucht, ihre Entscheidung zu überdenken. Einige Eltern fanden den Ausschluss tatsächlich zu hart, während andere ihre Kinder vor einem Vorstrafenregister schützen wollten. Dass der Anführer, ein schleimiger Harvard-Aspirant, der Neffe der Schulleiterin war, machte die Sache noch viel brisanter. Harvard hatte prompt seine Aufnahme widerrufen und der gefeuerte Bootsmann durfte sich nun auf der Duke University heiser brüllen.
Skyler konnte sich aber nicht vorstellen, dass sämtliche Schüler in der Kapelle zusammengerufen wurden, weil sich ein paar von ihnen in ihrer Freizeit danebenbenommen hatten.
Obwohl an die vierzig Jungen und Mädchen in einer Klasse waren, passten alle bequem in den Saal. Die Sitzreihen waren nach Klassenstufen unterteilt: Die Schüler im ersten und vierten Jahr saßen vorne, getrennt durch den Gang, dahinter kamen die Schüler im zweiten und dritten Jahr.
Die stellvertretende Direktorin stand geduldig am Podium. Skyler und Oliver fanden Dylan hinten bei ihren Stammplätzen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah aus, als hätte er kaum geschlafen. Auf seinem Hemd war ein hässlicher roter Fleck und in seinen schwarzen Jeans prangte ein Loch. Um den Hals trug er wie üblich seinen weißen Lieblingsschal. Die anderen Jugendlichen auf der Sitzbank waren weit von ihm abgerückt. Er winkte Skyler und Oliver zu sich.
»Was ist denn passiert?«, fragte Skyler und glitt auf die Bank.
Dylan zuckte mit den Achseln und legte den Finger auf die Lippen.
Die stellvertretende Direktorin Cecile Molloy klopfte aufs Mikrofon. Da sie selbst als Schülerin nicht auf der Duchesne gewesen war – im Gegensatz zur Direktorin, der Bibliothekarin und fast der gesamten weiblichen Belegschaft – und Gerüchte besagten, dass sie ihren Abschluss auf einer gewöhnlichen öffentlichen Schule gemacht hatte, hatte sie sich rasch das obligate Samtstirnband, knielange Cordröcke und eine gehobene Aussprache zugelegt. Mrs Molloy war eine perfekte Nachbildung der Duchesne-Absolventinnen und daher beim Schulamt sehr beliebt.
»Guten Morgen! Ich bitte nun alle Schülerinnen und Schüler, Platz zu nehmen! Ich habe euch heute eine sehr traurige Mitteilung zu machen.« Mrs Molloy atmete hörbar ein. »Es tut mir sehr leid, euch sagen zu müssen, dass eine eurer Mitschülerinnen, Augusta Carondolet, an diesem Wochenende von uns gegangen ist.«
Mit einem Mal war es in der Kapelle totenstill. Doch schon Sekunden später begannen die Anwesenden aufgeregt miteinander zu tuscheln.
Mrs Molloy räusperte sich. »Angie ging bereits seit der Vorschule auf die Duchesne und war ein allseits geschätztes Mädchen. Morgen habt ihr keinen Unterricht. Stattdessen werden wir in der Früh einen Trauergottesdienst abhalten. Ihr seid alle eingeladen, daran teilzunehmen. Danach wird die Beerdigung auf dem Forest-Hills-Friedhof in Queens stattfinden. Für die Schüler wird es einen Shuttle-Bus geben. Bitte denkt in dieser schweren Zeit an Angies Familie!«
Die stellvertretende Direktorin räusperte sich erneut.
»Uns stehen Seelsorger zur Verfügung, die sich um alle kümmern werden, die Beistand brauchen. Die Schule wird heute um zwölf Uhr geschlossen. Eure Eltern wurden bereits darüber informiert, dass ihr früher nach Hause kommt. Geht jetzt bitte in die zweite Unterrichtsstunde.«
Wortlos stürmten alle aus der Kapelle. Einigen Schülern war richtig übel und nicht wenige empfanden echtes Mitleid mit den Carondolets. So etwas war auf der Duchesne noch nie passiert. Sicher, sie hatten schon von solchen Tragödien auf anderen Schulen gehört, von Autounfällen wegen Trunkenheit am Steuer, Vergewaltigungen, jugendlichen Amokläufern und dergleichen. Doch auf der Duchesne durfte so etwas Schreckliches niemals geschehen. Das war ein ungeschriebenes Gesetz.
Das Schlimmste, was einem Duchesne-Schüler zustoßen konnte, war ein gebrochenes Bein bei einem Skiunfall in Aspen oder ein schmerzhafter Sonnenbrand bei einem Strandurlaub in Florida. Die Tatsache, dass Angie kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag gestorben war – zudem auch noch in der City –, war ungeheuerlich.
Skyler fühlte einen Anflug von Traurigkeit, obwohl sie Angie kaum gekannt hatte. Sie war eine dieser verklemmt wirkenden Blondinen gewesen, die Mimi umringten wie Hofdamen ihre Königin.
»Bist du okay?«, fragte Oliver und drückte Skylers Schulter.
Sie nickte.
»Das ist wirklich schlimm! Ich habe sie am Freitagabend noch gesehen und mit ihr gesprochen«, sagte Dylan kopfschüttelnd.
»Du hast Angie gesehen?«, fragte Skyler. »Wo?«
»In der Bank.«
»Angie war in der Bank?«, erwiderte Skyler skeptisch. Das war so unwahrscheinlich wie Mimi Force beim Einkauf im Supermarkt! »Bist du dir sicher?«
»Na ja, genau genommen war sie nicht in der Bank, sondern davor, unten in dem Durchgang zu Block 122, wo immer alle rauchen«, erklärte Dylan.
»Und wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?«, fragte Skyler. »Wir haben dich nach zehn Uhr nicht mehr gesehen.«
»Ich, äh, also ich habe jemanden getroffen«, sagte Dylan ausweichend und grinste verlegen.
Skyler nickte und hakte nicht weiter nach.
Sie verließen die Kapelle und kamen an Mimi vorbei, die von Mädchen umringt war, die sie voller Mitleid anschauten.
»Sie ist nur eine rauchen gegangen …«, hörten sie Mimi sagen, die sich die Augen abtupfte. »Und dann war sie verschwunden … Wir wissen immer noch nicht, was eigentlich passiert ist.«
»Was glotzt du so?«, fauchte Mimi, als sie bemerkte, dass Skyler sie anstarrte.
»Wieso? Ich …«
Mit einer Kopfbewegung warf Mimi das Haar zurück und schnaubte verächtlich. Dann drehte sie den drei Außenseitern demonstrativ den Rücken zu und fuhr fort, den Freitagabend aufzuarbeiten.
»Hey«, sagte Dylan und ging zu dem großen Mädchen aus Texas, das zu Mimis Gruppe gehörte. »Tut mir leid wegen deiner Freundin.« Er legte ihr leicht die Hand auf den Arm.
Doch Bliss tat so, als hätte sie ihn gar nicht gehört.
Skyler fand das seltsam. Woher kannte Dylan Bliss Lewellyn? Das Mädchen war praktisch Mimis beste Freundin. Und Mimi verachtete Dylan. Skyler hatte mitbekommen, wie sie ihm die Worte »Loser« und »Abschaum« ins Gesicht geschleudert hatte, als er sich geweigert hatte, ihren Stammplatz in der Cafeteria zu räumen. Sie und Oliver hatten ihn gewarnt, bevor er sich setzte, aber er hatte nicht auf sie hören wollen.
»Das ist unser Tisch«, hatte Mimi gefaucht, in der Hand ein Tablett, auf dem sich ein Teller mit einem Hamburger, umrahmt von drei vertrockneten Salatblättern, befand. Skyler und Oliver waren sofort aufgesprungen, doch Dylan hatte nicht aufstehen wollen und dadurch eine Menge Sympathiepunkte bei ihnen gewonnen.
»Es war eine Überdosis«, flüsterte er jetzt.
»Woher weißt du das?«, fragte Oliver.
»Sie ist aus dem Block 122 gekommen. Was sollte es sonst gewesen sein?«
Ein Herzanfall, ein Tumor oder ein diabetischer Schock, dachte Skyler. Es gab so viele Krankheiten, die einem auch in jungen Jahren das Leben kosten konnten. Sie hatte viel darüber gelesen und wusste Bescheid. Skyler hatte als Kind ihren Vater verloren und ihre Mutter lag im Koma. Das Leben war zerbrechlicher, als die meisten glaubten.
Du konntest eben noch mit deinen Freunden lachen, Cocktails hinunterkippen und in populären Nachtclubs auf dem Tisch tanzen. Und von einer Minute auf die andere warst du tot.
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Nachdem die Nachricht von Angies Tod die Runde gemacht hatte, nahm Mimis Berühmtheit neue Dimensionen an. Nun galt sie nicht nur als schön und reich – sie war zudem menschlich. Es war wie bei der Trennung von Tom Cruise und Nicole Kidman. Als er sie verlassen hatte, war sie in aller Augen nicht länger die rücksichtslose und karrieresüchtige Diva, sondern einfach nur eine gedemütigte, geschiedene Frau, mit der sich jeder identifizieren konnte.
Angie war Mimis beste Freundin gewesen – oder zumindest eine ihrer besten Freundinnen. Mimi scharte immer eine Menge Mädchen um sich. Das war die Grundlage ihrer Beliebtheit. Viele Leute fühlten sich Mimi nahe, obwohl sich Mimi selbst niemandem – außer ihrem Bruder – eng verbunden fühlte. Trotzdem war Angie jemand Besonderes für sie gewesen. Sie waren zusammen aufgewachsen und auf der Wollman-Eisbahn Schlittschuh gelaufen, hatten denselben Benimmkurs besucht und waren im Sommer mehrmals gemeinsam in Southampton gewesen. Die Carondolets waren eine alte New Yorker Familie und mit Mimis Eltern befreundet. Ihre Mütter gingen sogar zum selben Friseur.
Mimi genoss die Aufmerksamkeit und das ihr entgegengebrachte Mitleid. Sie erzählte genau das Richtige und verlieh ihrem Schock mit verhaltener Stimme Ausdruck. Sie tupfte sich die Augen trocken, ohne ihren Eyeliner zu verwischen. Liebevoll erinnerte sich Mimi daran, wie Angie ihr einst ihre Lieblingsjeans geliehen hatte.
»Und sie hat sie nie zurückverlangt!«, fügte Mimi sichtlich gerührt hinzu.
Das war wahre Freundschaft.
Nach der Andacht wurden Mimi und Jack von einem Stipendiaten beiseitegenommen, der dem Sekretariat als Laufbursche diente. »Die Chefetage will euch beide sehen!«
Die Direktorin stand auf dem Plüschteppich in ihrem Büro und teilte ihnen mit, dass sie sich den ganzen Tag freinehmen konnten und nicht bis zum Mittag warten mussten. Man wisse, wie nahe sie Augusta gestanden hatten.
Mimi war beschwingt. Noch mehr Sonderbehandlung! Doch Jack schüttelte den Kopf und sagte, dass er gerne in die zweite Stunde gehen würde.
Wieder draußen fanden sie die weiten, mit Läufern ausgelegten Flure leer und verlassen vor. Alle hatten Unterricht. Sie waren praktisch allein. Mimi streckte die Hand aus und glättete ihrem Bruder den Kragen. Doch als ihre Finger seinen sonnengebräunten Hals berührten, wich er zurück.
»Lass das, okay? Nicht hier!«
Sie fragte sich, warum er so nervös war. Zu einem gewissen Zeitpunkt würde sich ihre Beziehung ohnehin ändern. Er wusste es, schien es aber nicht akzeptieren zu wollen oder zu können. Ihr Vater hatte ihnen ihre Familiengeschichte sehr anschaulich geschildert und ihre Rollen für die Zukunft standen bereits fest. Jack hatte keine Wahl und Mimi fühlte sich irgendwie gekränkt durch sein Benehmen.
Sie betrachtete ihren Bruder – ihren Zwilling, ihre andere Hälfte. Als sie klein waren, hatten sie unfreiwillig jeden Schmerz geteilt. Wenn sie sich den Zeh stieß, weinte er. Als er in Connecticut vom Pferd gefallen war, tat ihr in New York der Rücken weh. Sie wusste immer, was er dachte und fühlte, und sie liebte ihn auf eine Art und Weise, die sie selbst ängstigte. In letzter Zeit zog er sich jedoch von ihr zurück und ließ sie nicht mehr an seinen Gedanken teilhaben. Das fand sie beunruhigend.
»Ich habe das Gefühl, dass du mich nicht mehr magst«, sagte sie und zog einen Schmollmund. Mit der Hand fuhr sie sich durch ihr volles blondes Haar. Sie trug einen dünnen schwarzen Baumwollpullover, der im Neonlicht des Ganges durchscheinend war, und sie wusste, dass er die cremefarbenen Spitzen ihres BHs durch das dünne Gewebe schimmern sah.
Jack bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Das ist gar nicht möglich. Dann müsste ich mich ja selbst hassen. Ich bin doch kein Masochist.«
Sie zuckte langsam mit den Achseln, wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe.
Er zog sie an sich, umarmte sie und presste seinen Körper an ihren. Ihre Augen befanden sich auf einer Höhe und es war, als schauten sie in einen Spiegel.
»Sei lieb«, sagte er.
»Wer bist du und was hast du mit meinem Bruder gemacht?«, brach es aus ihr heraus. Doch es war schön, so umarmt zu werden, und auch sie drückte sich fest an ihn. »Ich hab Angst, Jack«, flüsterte sie.
Sie waren in jener Nacht in Angies Nähe gewesen. Angie konnte doch nicht einfach tot sein! Das war unmöglich. Aber sie hatten Angies Körper im Leichenschauhaus gesehen, an diesem kalten grauen Morgen. Sie und Jack hatten ihn identifizieren müssen. Mimi war die Letzte gewesen, die mit ihrem Handy Angie angerufen hatte. Sie hatten ihre leblosen Hände gehalten und voller Entsetzen den eingefrorenen Schrei in ihrem Gesicht betrachtet. Das Schlimmste jedoch waren die Bisswunden an Angies Hals gewesen. Undenkbar! Ein Hohn geradezu!
»Es ist ein gemeiner Scherz, nicht wahr?«
»Leider nein.« Jack schüttelte den Kopf.
»Vielleicht ist sie nur sehr früh in den nächsten Zyklus eingetreten?«, sagte Mimi in einem Anflug von Hoffnung, dass es doch noch einen logischen Grund für Angies Ende gab. Es musste schließlich einen geben. Solche Dinge passierten einfach nicht. Nicht ihresgleichen!
»Nein. Sie haben ihren Körper untersucht. Das Blut ist fort.«
Mimi lief ein Schauer über den Rücken. »Was meinst du damit?«, fragte sie atemlos.
»Sie war völlig ausgetrocknet.«
Mimi wand sich aus seiner Umarmung. »Du machst Witze, oder? Das ist unfassbar!«
»Beim nächsten Komitee-Treffen wird es übrigens neue Mitglieder geben. Die Briefe sind heute rausgegangen.«
»Jetzt schon? Aber es haben nicht einmal alle begonnen, sich zu entfalten«, protestierte Mimi. »Ist das nicht gegen die Regeln?«
»Es ist ein Notfall.«
Mimi seufzte. »Verstehe.« Es hatte ihr gefallen, eine der Jüngsten zu sein, und es passte ihr ganz und gar nicht, dass sich dies nun ändern würde.
»Ich geh jetzt in die Klasse. Und du?«, sagte er und stopfte sich das T-Shirt in die Hose, was völlig sinnlos war, denn als er sich nach seiner Ledertasche bückte, rutschte es wieder heraus.
»Shoppen«, antwortete sie und setzte ihre Sonnenbrille auf. »Ich habe nichts, was ich auf der Beerdigung anziehen kann.«
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Skyler hatte in der zweiten Stunde Ethik. Der Unterricht war klassenstufenübergreifend und für die jüngsten und mittleren Jahrgänge frei wählbar. Ihr Lehrer, Mr Orion, war ein kraushaariger Absolvent der Brown University. Auffallend an ihm waren der herabhängende Schnurrbart, die kleine Drahtgestellbrille auf der langen Nase und die Vorliebe für übergroße Schlabberpullover, die ihm das Aussehen einer Vogelscheuche verliehen.
An diesem Tag saß er in der Mitte des Raumes und leitete die Diskussion.
Skyler fand einen Platz nahe beim Fenster und zog ihren Stuhl in den Kreis um Mr Orion. Es waren nur zehn Leute da, die Standardklassengröße. Skyler bemerkte, dass Jack Force fehlte. Sie hatte das ganze Schuljahr über kein Wort mit ihm gewechselt und überlegte jetzt, ob er sich überhaupt noch daran erinnerte, dass er ihr am Freitagabend Hallo gesagt hatte.
»Kannte denn jemand von euch Augusta gut?«, fragte Mr Orion.
Bliss Lewellyn hob zögernd die Hand. »Ja, ich«, sagte sie leise.
»Möchtest du uns etwas über sie erzählen?«
Bliss nahm die Hand herunter und wurde rot. Erinnerungen an Angie? Was wusste sie denn wirklich über das Mädchen? Lediglich, dass sie schicke Sachen mochte, gern shoppen ging und ihr schneeweißes Schoßhündchen geliebt hatte.
Es war ein Chihuahua wie der Hund von Bliss, und Angie hatte ihm immer ausgefallene Kleidungsstücke angezogen. Das Tier besaß sogar einen Nerzmantel, der zu dem von Angie passte. Das war alles, was Bliss zu dem Mädchen einfiel. Wen kannte man schon richtig? Außerdem war Angie ja eigentlich Mimis Freundin gewesen.
Bliss dachte an die verhängnisvolle Nacht. In der Gasse hatte sie sich eine Stunde lang mit Dylan unterhalten. Nachdem sie die letzte Zigarette gemeinsam aufgeraucht hatten, war er schließlich zurück in die Bank gegangen, und sie hatte sich widerstrebend in den Block 122 und unter Mimis Fuchtel begeben. Angie war nicht am Tisch, als sie zurückkam, und Bliss hatte sie auch später nicht mehr gesehen.
Von den Force-Zwillingen wusste Bliss, dass man Angie im »Schlummerland« gefunden hatte, dem Hinterzimmer des Clubs, in dem so manch ein Besucher seinen Drogenrausch ausschlief. Der Raum war ein dreckiges Geheimnis, das der Block 122 mithilfe deftiger Schmiergelder an Klatschreporter bislang erfolgreich aus der Boulevardpresse herausgehalten hatte. Meistens wachten die Kunden nach ein paar Stunden etwas mitgenommen wieder auf und konnten dann heil nach Hause geschickt werden. Aber an diesem Freitagabend war irgendetwas schiefgegangen. Niemand hatte Angie wecken können. Sie war mit dem Wagen des Clubbesitzers zum Sankt-Vincent-Krankenhaus gefahren worden, doch dort hatten die Ärzte nur noch ihren Tod feststellen können. Überdosis, war die allgemeine Vermutung. Schließlich hatte man sie ja in dem Hinterzimmer gefunden. Doch Bliss wusste, dass Angie keine harten Drogen nahm. Wie Mimi hatte sie auf Cocktails und Zigaretten gestanden. Harte Drogen wurden in Mimis Kreisen verachtet. »Ich brauche nichts, um high zu werden. Mein Leben ist so schon spannend genug«, pflegte Mimi zu sagen.
»Angie war … ganz nett«, brachte Bliss schließlich heraus. »Sie hing sehr an ihrem kleinen Hund.«
»Ich hatte mal einen Papagei«, fügte eine Schülerin aus dem ersten Jahr hinzu. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Sie war diejenige, die Mimi auf dem Flur die Taschentücher gereicht hatte. »Als er starb, war es, als hätte ich einen Teil von mir verloren.«
Nun wurde nur noch über den Verlust von Haustieren und Beerdigungen auf Tierfriedhöfen gesprochen. Es tat sich sogar die Frage auf, ob es ethisch vertretbar sei, ein Haustier klonen zu lassen.
Skyler konnte ihre Verachtung nur schwerlich verbergen. Eigentlich mochte sie Mr Orion und seine entspannte Art, aber sie war enttäuscht, dass er diese hirnrissige Diskussion nicht stoppte. An ihrer Schule hatte sich eine Tragödie ereignet. Ein Mädchen, das viele vom Squashspielen kannten oder in den Pausen beim Verschlingen von Brownies beobachtet hatten, war tot. Wie konnten ihre Mitschülerinnen in so einer Situation bloß an ihre vor Jahren verstorbenen Haustiere denken?
Die Tür wurde geöffnet und alle blickten auf. Etwas außer Atem betrat Jack Force das Klassenzimmer. Er reichte Mr Orion seinen Entschuldigungszettel und der legte ihn achtlos beiseite.
»Setz dich, Jack.«
Jack setzte sich zielstrebig neben Skyler. Er sah müde aus und wirkte ein wenig ungepflegt in seinem zerknitterten Poloshirt, das ihm aus dem Bund seiner ausgebeulten Baumwollhose hing.
Ein Prickeln ging durch Skylers Körper, es war kein unangenehmes Gefühl. Was war plötzlich anders zwischen ihnen? Sie hatte auch vorher schon neben Jack gesessen, ihn aber nie weiter beachtet. Er schaute nicht zu ihr hin und sie selbst war zu schüchtern, ihn anzusehen.
Skyler musste daran denken, dass sie beide in unmittelbarer Nähe des Unglücksorts gewesen waren. Sie fand das ganz schön unheimlich.
Das laute Schluchzen einer anderen Anhängerin von Mimi riss sie aus ihren Gedanken. Das Mädchen erzählte gerade von ihrem Hamster, der während der Ferien verhungert war. »Ich hab Bobo so geliebt«, brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor. Geräuschvoll schnäuzte sie in ihr Taschentuch, während ihr der Rest der Klasse mitfühlende Blicke zuwarf. Geschichten vom Sterben ähnlich geliebter Eidechsen, Kanarienvögel und Kaninchen wurden als Nächstes hervorgebracht.
Skyler verdrehte die Augen und kritzelte auf ihrem Heftrand herum. Das war ihre Art, Probleme auszublenden. Wenn sie das Gehabe ihrer Mitschülerinnen oder den Unterricht nicht mehr ertragen konnte, zog sie sich mit Bleistift und Papier zurück. Sie hatte schon immer gern gezeichnet. Comicgirls, Jungen mit tellergroßen Augen, Drachen und Geister. Gedankenverloren skizzierte sie Jacks Profil, als eine Hand in Skylers Blickfeld erschien und eine Nachricht auf ihr Heft schrieb.
Sie sah erschrocken auf und verdeckte instinktiv ihre Zeichnung.
Jack Force nickte ihr mit finsterer Miene zu und klopfte mit dem Stift auf das Heft, um ihren Blick auf das zu lenken, was er geschrieben hatte: Angie ist nicht an einer Überdosis gestorben. Sie wurde ermordet.
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Ein funkelnder Rolls-Royce Silver Shadow stand vor dem Tor der Duchesne, als Bliss hindurchging. Sie war wie immer ein wenig verlegen, als sie den Wagen bemerkte. Ihre Halbschwester Jordan, die elf Jahre alt war und in die sechste Klasse ging, wartete schon neben dem Tor auf sie. Die Wagentür des Rolls wurde geöffnet und zwei lange Beine schwangen heraus.
Bliss’ Stiefmutter, geborene Bobi Ann Shepherd, trug ein enges Samtjäckchen, dessen Reißverschluss dermaßen weit heruntergezogen war, dass ein Teil ihres stattlichen Busens zum Vorschein kam. Sichtlich verzweifelt blickte sie in die Schülermenge.
Bliss wäre viel lieber mit dem Taxi nach Hause gefahren oder zu Fuß gegangen. Den Rolls, das Dekolleté und den riesigen Diamanten darin fand sie total peinlich. Zwei Monate Manhattan hatten Bliss gelehrt, dass es völlig out war, mit seinem Vermögen zu protzen. Die Reichsten aus der Klasse trugen Army-Klamotten und wurden von ihren Eltern knapp bei Kasse gehalten. Wenn sie ein Auto haben wollten, sorgten ihre Eltern dafür, dass es ein kleiner, schnittiger Stadtflitzer war und kein Rolls-Royce. Sogar Mimi musste mit dem Taxi fahren. Auf protzige Statussymbole, mit denen man vielleicht in Texas Eindruck schinden konnte, wurde herabgesehen. Wer sich auskannte, wusste allerdings, dass die löchrigen Jeans und zerknitterten Hemden der Duchesne-Schüler aus teuren SoHo-Boutiquen stammten und fünfstellige Summen kosteten. Man musste arm aussehen, arm zu sein war dagegen völlig unentschuldbar.
Zuerst glaubten auf der Schule alle, Bliss sei eine Stipendiatin mit ihrer gefälscht aussehenden Chanel-Tasche und ihren Lackschuhen. Das Auftauchen des Rolls-Royce setzte diesen Gerüchten jedoch rasch ein Ende.
»Ihr Schätzchen!«, zwitscherte Bobi Ann, wobei ihre Stimme bis ans andere Straßenende zu hören war. »Ich hab mir schon solche Sorgen um euch gemacht.«
Mit ihren fleischigen Armen drückte sie Tochter und Stieftochter an sich und presste ihnen das gepuderte Kinn an die Wangen. Bei Bliss’ Geburt war ihre leibliche Mutter gestorben und ihr Vater sprach nie über sie. Bliss hatte keine Erinnerung an ihre Mutter. Als sie drei war, hatte ihr Vater Bobi Ann geheiratet und kurz darauf war Jordan zur Welt gekommen.
»Lass gut sein, Bobi Ann«, beschwerte sich Bliss. »Uns geht’s prima. Wir wurden schließlich nicht ermordet.«
Ermordet? Warum hatte sie das gesagt? Angies Tod war doch ein Unfall gewesen. Eine Überdosis Drogen. Aber das Wort war ihr einfach über die Lippen gekommen, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte.
»Sag bitte Mom zu mir, Schätzchen. Ich weiß, ich weiß, ich hab’s gehört. Das arme Mädchen. Angies Mutter steht unter Schock. Los, steigt ein!«
Bliss folgte ihrer Schwester ins Auto. Jordan reagierte auf die theatralische Fürsorge ihrer Mutter wie immer mit Gelassenheit. Bliss und ihre Halbschwester hätten nicht unterschiedlicher sein können: Während Bliss groß und schlank war, war Jordan klein und untersetzt. Bliss war auffallend schön, Jordan dagegen völlig unscheinbar. Bobi Ann hackte oft auf ihrer eigenen Tochter herum. »Ein Unterschied wie zwischen Schwan und Elefant!«, jammerte sie. Bobi Ann versuchte immer wieder, Jordan auf irgendeine Art von Diät zu setzen und kritisierte deren Mangel an Modebewusstsein, während sie Bliss mit Komplimenten für ihr Aussehen überschüttete.
»Ihr Mädchen werdet nicht mehr ohne Begleitung ausgehen. Auch du, Bliss, wirst jeden Abend um neun zu Hause sein«, verkündete Bobi Ann, wobei sie nervös an ihrem Daumennagel kaute.
Bliss verdrehte die Augen. Nur weil ein Mädchen in einem Nachtclub gestorben war, bekam sie gleich Ausgehverbot? Seit wann interessierte sich ihre Stiefmutter für ihr Wohlergehen? Seit der siebten Klasse war Bliss auf Partys gegangen und nicht selten erst im Morgengrauen ziemlich betrunken nach Hause gekommen. »Dein Vater besteht darauf«, sagte Bobi Ann. »Ihr habt euch daran zu halten. Verstanden?«
Der Rolls entfernte sich vom Tor der Duchesne, wendete bei der ersten Möglichkeit und hielt vor dem Wohnhaus der Lewellyns genau gegenüber der Schule, auf der anderen Straßenseite.
Sie stiegen aus und betraten ein luxuriöses Wohnhaus. Das Anthetum war eine der ältesten und besten Adressen der Stadt. Die Lewellyns lebten im dreistöckigen Penthouse unter dem Dach. Bobi Ann hatte diverse Innenarchitekten mit der Ausstattung der Wohnung beauftragt und ihr einen blumigen Namen gegeben: Penthouse des Rêves[1].
Jedes Zimmer war völlig überladen. Man hatte keine Kosten gescheut. In einigen Räumen gab es Stehleuchten aus achtzehnkarätigem Gold und im Schminkzimmer befand sich eine Seifenschale mit eingefassten Diamanten.
Im Versace-Wohnzimmer türmten sich die Antiquitäten eines verstorbenen Designers, die Bobi Ann auf einer Auktion ersteigert hatte. Im Bali-Zimmer reihten sich die Mahagonischränke aneinander, harte Holzbänke und Bambusvogelkäfige sorgten nicht gerade für Gemütlichkeit. Jeder Gegenstand in diesem Raum war ein extrem seltenes, teures südasiatisches Artefakt, doch weil es so viele von ihnen gab, wirkten sie wie Ramsch. Es gab sogar ein Aschenputtel-Zimmer, in dem künstliche Vögel von der Decke hingen. Penthouse de Kitsch wäre passender gewesen, dachte Bliss.
Ihre Stiefmutter war an diesem Nachmittag nervöser als sonst. Bobi Ann regte sich nicht einmal auf, als Bliss schwarze Schuhabdrücke auf dem makellosen Teppich hinterließ.
»Bevor ich’s vergesse, der ist heute für dich gekommen.« Ihre Stiefmutter überreichte ihr einen übergroßen weißen Briefumschlag von beeindruckendem Gewicht. Eine Einladung zu einer Hochzeit? Bliss öffnete ihn und zog eine dicke Karte mit Prägemuster heraus. Sie war vom Komitee der New Yorker Blutbank und enthielt die Aufforderung zur Mitgliedschaft. Es handelte sich dabei um eine der ersten und angesehensten Wohltätigkeitsorganisationen der Stadt, demnach auch um eine der privilegiertesten. Nur Kinder aus prominenten und reichen Familien konnten Juniormitglieder werden. Auf der Duchesne wurde die Organisation abgekürzt Komitee genannt. Jeder, der auf der Schule etwas zu sagen hatte, gehörte zu den Mitgliedern. Dazu zählten die Kapitäne aller Schulmannschaften und die Herausgeber der Schulzeitung und des Jahrbuchs. Das Komitee war versnobt und die Juniormitglieder setzten sich ausschließlich aus Schülern der zehn privaten Eliteschulen zusammen. Der Wohltätigkeitsverein hatte noch nie eine Liste aller Mitglieder veröffentlicht. Nur wenn jemand einen Komitee-Ring oder -Kettenanhänger trug – eine Goldschlange, die sich um ein Kreuz wand –, wussten die Außenstehenden, dass derjenige zum exklusiven Kreis gehörte.
Bliss hatte geglaubt, dass sie bis zum nächsten Frühjahr keine weiteren Mitglieder aufnehmen würden, aber in dem Schreiben wurde ihr mitgeteilt, dass ihr erstes Treffen am kommenden Montag stattfinden sollte, im Jefferson Saal ihrer Schule.
»Warum sollte ich einer Wohltätigkeitsorganisation beitreten?«, fragte sie ihre Stiefmutter.
Sie wollte mit dem ganzen Tamtam um Spendenaktionen und der Planung von Nobelpartys nichts zu tun haben. Dylan denkt sicher genauso, ging es ihr durch den Kopf. Gleich darauf wunderte sie sich darüber, dass ihr seine Meinung so wichtig war. Bliss wusste immer noch nicht, was sie von ihm halten sollte. Jedenfalls fand sie es schrecklich, dass sie ihn auf dem Schulgelände völlig ignoriert hatte. Doch Mimis wachsamer Blick hatte auf ihr geruht und Bliss war nicht mutig genug gewesen, öffentlich zu ihrer neuen Freundschaft zu stehen. Aber waren sie und Dylan denn überhaupt Freunde? Am Freitagabend hatten sie sich zumindest sehr viel anvertraut.
»Die Mitgliedschaft ist keine freiwillige Sache«, sagte nun Bobi Ann.
Bliss nickte. »Ich muss da also wirklich hingehen?«
Ihre Stiefmutter war unerbittlich. »Du würdest deinen Vater und mich sehr glücklich machen.«
Zwei Stunden später klopfte Jordan an Bliss’ Zimmertür. »Sag mal, wo warst du eigentlich am Freitagabend?«, fragte sie und blieb in der Türöffnung stehen. Sie starrte Bliss auf eine nervtötende Weise an.
Bliss wunderte sich wieder einmal, wie fremd ihr Jordan geworden war. Als sie kleiner war, war sie Bliss wie ein Schoßhund überallhin gefolgt. Jordan hatte Bliss damals ständig gefragt, warum sie nicht auch so schöne Haare, die gleiche helle Haut und ähnlich blaue Augen hatte wie sie. Sie waren wie Freundinnen gewesen. Aber im vergangenen Jahr hatte sich ihr Verhältnis geändert. Jordan war Bliss gegenüber deutlich verschlossener geworden. Es war eine Ewigkeit her, dass Jordan sie gebeten hatte, ihr das Haar zu bürsten.
»Im Block 122, du weißt schon, dem angesagtesten Club der Stadt. Er war letzte Woche in der US Weekly«, antwortete sie. »Warum willst du das wissen?«
Bliss saß auf ihrem Himmelbett und hatte die Unterlagen des Komitees auf der Bettdecke ausgebreitet. Sie fand es merkwürdig, dass sie für den Wohltätigkeitsverein unzählige Formulare ausfüllen musste. Zudem sollte sie nun jeden Montag an einem zweistündigen Treffen teilnehmen.
»Das ist der Club, in dem Angie gestorben ist, nicht wahr?«, fragte Jordan mit düsterem Gesicht.
»Ja.« Bliss nickte, ohne aufzusehen.
»Du weißt, wer es war, oder?«, erwiderte Jordan.
»Was meinst du damit?« Bliss legte die Blätter beiseite.
»Du weißt, wer Angie umgebracht hat.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Hast du’s denn noch nicht geschnallt? Es war eine Überdosis. Und jetzt hau ab, du kleine Nervensäge!«
Bliss schleuderte ein Kissen in Richtung Jordan, die gleich darauf die Tür zuzog.
Was war bloß mit ihrer kleinen Schwester los? Und was bitte war so großartig daran, in das Komitee aufgenommen zu werden?
Bliss rief Mimi an. Sie wusste, dass ihre Freundin ein Komitee-Mitglied war, und wollte erfahren, ob Mimi auch zu dem Treffen kommen würde.
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Nach der Schule nahm Skyler den Stadtbus in der Ninety-sixth Street, zog ihre Monatskarte durch einen Automaten und fand einen freien Platz neben einer gestresst wirkenden Mutter mit einem Zwillingsbuggy. Skyler war eine der wenigen Schülerinnen der Duchesne, die öffentliche Verkehrsmittel benutzten.
Der Bus rumpelte langsam durch die Straßen, vorbei an einer Unmenge von edlen Boutiquen. Ein paar Minuten später passierten sie winzige Läden, die so Geheimnisvolles verkauften wie Kartografiematerial und Federkiele aus dem vierzehnten Jahrhundert. Dann ging es durch die grüne Lunge des Central Parks und zur Westseite der Stadt, zum Broadway. Schließlich war es nur noch ein Katzensprung bis zum Riverside Drive.
Sie hatte mit Jack nach dem Unterricht sprechen wollen, ihn aber nicht mehr erwischt. Warum schenkte er ihr mit einem Mal Beachtung? Und wieso hatte er ihr geschrieben, dass Angie ermordet worden war? Das war bestimmt bloß ein fieser Scherz. Wahrscheinlich spielte Jack mit ihr. Er wollte ihr wohl einfach nur höllische Angst einjagen.
Skyler schüttelte den Kopf. Auch das ergab keinen Sinn. Und wenn es doch die Wahrheit war? Hatte Jack etwa Einblicke in die laufende Polizeiarbeit? Falls ja, warum sollte er ausgerechnet ihr dieses Geheimnis anvertrauen? Sie kannten einander doch kaum.
In der Hundredth Street drückte sie auf den gelben Halteknopf und sprang leichtfüßig hinaus in den noch immer sonnigen Nachmittag. Skyler lief zu ihrer Haustür. Der Riverside Drive war ein malerischer Boulevard im Pariser Stil auf der westlichsten Seite von Upper Manhattan, eine gewundene Straße, umgeben von prachtvollen italienischen Renaissancegebäuden und majestätischen Art-déco-Villen. Hierher waren die van Alens im letzten Jahrhundert gezogen, nachdem sie ihr Domizil in der Fifth Avenue aufgeben mussten. Die einst stärkste und einflussreichste Familie in New York hatte viele der Universitäten und Kultureinrichtungen der Stadt gegründet, aber ihr Reichtum und ihr Ansehen hatten in den vergangenen Jahrzehnten abgenommen. Als eine der letzten Immobilien war ihr der imposante Palast im französischen Stil am Riverside Drive geblieben, den Skyler ihr Zuhause nannte. Er war aus grauem Stein errichtet und hatte eine schmiedeeiserne Tür. Wasserspeier hielten auf Terrassenhöhe Wache.
Doch anders als die aufwendig sanierten Stadtvillen rundherum, brauchte der Palast dringend ein neues Dach und einen frischen Anstrich.
Skyler läutete an der Tür, die gleich darauf geöffnet wurde.
»Tut mir leid, Hattie, ich hab schon wieder meinen Schlüssel vergessen«, entschuldigte sie sich bei der Haushälterin, die zur Familie gehörte, solange Skyler denken konnte.
Die weißhaarige Polin in ihrer altmodischen Gouvernantentracht brummte nur.
Skyler folgte ihr durch die knarrende Flügeltür und ging auf Zehenspitzen das große Foyer entlang, das dunkel war und muffig roch. Der Perserteppich unter ihren Füßen war alt und ein wertvolles Stück, aber vollkommen ausgetreten.
In diesen Raum drang kein Tageslicht, weil vor den hohen Erkerfenstern, die auf den Hudson River hinausgingen, schwere Samtvorhänge hingen. Da es keine Klimaanlage gab, war das Haus im Sommer zu heiß und im Winter zu kalt.
Ganz anders als im Penthouse der Lewellyns, wo alles entweder eine teure Reproduktion oder für viel Geld bei Christie’s ersteigert war, handelte es sich bei den Möbeln im Haus der van Alens ausschließlich um Originale, die von Generation zu Generation weitervererbt worden waren.
Die meisten Zimmer waren unbenutzt und verschlossen. Weiße Tücher verhüllten die Mehrzahl der teuren Erbstücke. Skyler hatte immer das Gefühl, in einem knarrenden, alten Museum zu leben.
Skyler pfiff nach ihrer Hündin Beauty, einem stattlichen, aber freundlichen Bluthund. »Feines, feines Mädchen.«
Sie kniete schnell nieder und umarmte die glückliche Hündin, die ihr das Gesicht leckte. Ganz gleich, wie schlecht der Tag war, Beauty machte ihn besser. Das Tier war ihr vor knapp einem Jahr nachgelaufen, als sie aus der Schule kam. Der Hund war reinrassig und hatte glänzend schwarzes Fell. Skyler war sich sicher gewesen, dass der Besitzer Beauty vermissen würde, und hatte Zettel mit ihrem Bild in der Nachbarschaft aufgehängt. Doch niemand war gekommen, um Beauty abzuholen, und nach einer Weile hatte Skyler aufgehört, den rechtmäßigen Besitzer zu suchen.
Die beiden liefen die Treppe hinauf. Ihr kleines Zimmer befand sich im ersten Stock. Sie hatte es strahlend gelb gestrichen, damit es sich deutlich von den düsteren Räumen im restlichen Haus abhob.
Skyler eilte hinein und schloss die Tür hinter sich und der Hündin.
»Schon zu Hause?«
Skyler fuhr vor Schreck zusammen. Beauty bellte und eilte dann schwanzwedelnd auf Skylers Großmutter zu, die mit ernster Miene auf dem Bett saß.
Cordelia van Alen war eine zerbrechliche kleine Frau. Wenn man sie sah, wusste man, woher Skyler ihre zierliche Figur und die tief liegenden Augen hatte. Doch Cordelia stritt ab, dass sie einander ähnlich waren. Ihre Augen waren groß und blau und ruhten gerade auf ihrer Enkeltochter.
»Mann, hast du mich erschreckt!«, entfuhr es Skyler.
Ihre Großmutter hatte ihr verboten, sie Grandma oder Oma zu nennen. Skyler hätte gern eine Oma gehabt, eine warmherzige, pausbäckige, fürsorgliche Frau, deren Name sich mit Liebe und selbst gebackenen Schokoladenkeksen verband. Stattdessen hatte sie nur Cordelia, die eine noch immer schöne und elegante Frau war. Skyler schätze sie auf achtzig oder neunzig. Das genaue Alter hatte Cordelia ihrer Enkelin stets verschwiegen.
Cordelia saß kerzengerade vor ihr. Bekleidet war sie mit einem schwarzen Kaschmirpullover und einer schwarzen Leinenhose. An den Füßen trug sie passende Slipper von Chanel.
Bisher war die alte Frau immer für sie da gewesen, auch wenn sie sich ihr gegenüber nie herzlich oder gar zärtlich verhalten hatte. Cordelia hatte sich stets um alles gekümmert. Sie hatte Skylers Geburtsurkunde ändern lassen, sodass sie nicht den Nachnamen ihres Vaters, sondern den ihrer Mutter trug. Cordelia hatte sie auf die Duchesne geschickt, schrieb Skylers Entschuldigungszettel, kontrollierte ihre Noten und zahlte ihr das mickrige Taschengeld aus.
Skyler mochte ihre Großmutter und fürchtete sich gleichzeitig vor ihr. Cordelia hingegen wirkte nicht so, als würde sie Skyler gernhaben, vielmehr schien sie ihre Enkelin bloß im selben Haus zu dulden.
»Wir hatten heute früher Schulschluss«, sagte Skyler. »Augusta Carondolet ist gestorben.«
»Ich weiß.« Cordelias Miene änderte sich. Plötzlich zeigte sich ein Anflug von Gefühl in dem strengen Gesicht. Machte sie sich etwa Sorgen um ihre Enkeltochter?
»Kommst du damit klar?«
Skyler nickte. Sie hatte Angie ja kaum gekannt, obwohl sie über ein Jahrzehnt lang auf dieselbe Schule gegangen waren.
»Ich muss jetzt Hausaufgaben machen«, sagte Skyler, knöpfte ihren Mantel auf und legte ihn ab. Sie zog den Pullover aus und pellte sich Stück für Stück aus den darunterliegenden Kleidungsschichten, bis sie schließlich in einem weißen Trägertop und schwarzen Leggins vor ihrer Großmutter stand.
»Deine Male werden wieder schlimmer«, bemerkte Cordelia mit einem Blick auf Skylers Unterarme.
Skyler schaute auf das blaue Venenmuster, das vom Handgelenk bis zum Ellenbogen reichte. Es war kurz vor ihrem fünfzehnten Geburtstag aufgetaucht und juckte manchmal fürchterlich. »Für mich sehen sie aus wie immer«, antwortete Skyler.
»Denk an deinen Termin bei Dr. Pat.«
Skyler nickte.
Beauty machte es sich auf Skylers Bettdecke bequem und schaute durch das Fenster zum Fluss, der hinter den Bäumen hervorschimmerte.
Cordelia begann, das weiche Fell zu streicheln. »Ich hatte auch mal so einen Hund«, sagte sie. »Als ich ungefähr in deinem Alter war. Deine Mutter hatte ebenfalls einen.« Cordelia lächelte wehmütig.
Ihre Großmutter sprach so gut wie nie über Skylers Mutter, die ins Koma gefallen war, als Skyler erst ein Jahr alt war. Seitdem war sie in diesem Zustand gefangen. Die Ärzte maßen bei ihr ganz normale Gehirnaktivitäten und meinten, sie könnte jederzeit aufwachen. Aber das war nie geschehen. Jeden Sonntag besuchte Skyler sie im Krankenhaus und las ihr aus der Sunday Times vor. Ihre Mutter war für sie eine liebenswert und kummervoll aussehende Frau, deren hellblondes Haar auf dem Kissen ausgebreitet lag.
Skyler wollte ihrer Großmutter noch mehr Fragen über ihre Mutter und den Hund stellen, aber Cordelia wirkte schon wieder so abweisend wie eh und je.
»Abendessen um sechs«, sagte ihre Großmutter und verließ das Zimmer.
»Ja, Cordelia«, murmelte Skyler.
Sie schloss die Augen, ließ sich aufs Bett sinken und schmiegte sich an Beauty. Ihre Großmutter war ihr ein Rätsel. Skyler wünschte sich nicht zum ersten Mal, ein normales Mädchen mit einer normalen Familie zu sein. Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam. Sie überlegte, ob sie Oliver von Jacks Nachricht erzählen sollte. Doch dann entschied sie sich dagegen. Vielleicht würde er sie bloß für blöd halten und die Sache als schlechten Scherz abtun.
Ihr Handy piepte zweimal hintereinander. Als wäre es Gedankenübertragung gewesen, erschien eine Textnachricht von Oliver.
Du fehlst mir, Sky.
Skyler lächelte. Sie hatte zwar keine richtige Familie, aber wenigstens einen echten Freund.
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Die Beerdigung von Augusta Carondolet war ein großes gesellschaftliches Ereignis. Die Carondolets zählten zu den angesehensten New Yorker Familien und Angies frühzeitiger Tod war ein gefundenes Fressen für die Boulevardblätter. Angies Eltern waren entsetzt über die vielen Klatschberichte, die seitdem in den Zeitungen erschienen, aber sie konnten nichts dagegen tun.
An diesem Morgen lauerte bereits ein Haufen Paparazzi vor dem Schultor, um einen Schnappschuss zu erhaschen von der schmerzerfüllten Mutter Sloane Carondolet und der trauernden Freundin, dem Glamour-Girl schlechthin: Mimi Force.
Als Mimi die Fotografen entdeckte, war sie froh, dass sie mit ihrem schwarzen Samtkostüm des Modemachers Hedi Slimane protzen konnte. Es war verflixt schwierig gewesen, es über Nacht anpassen zu lassen. Aber Mimi bekam eben immer, was sie wollte. In den Zeitungen würde sie fabelhaft aussehen.
Die Sitzordnung in der Kapelle richtete sich nach Rang und Bedeutung der Anwesenden – wie bei einer Modenschau. Natürlich hatte man Mimi einen Platz in der ersten Reihe zugeteilt. Sie saß neben ihrem Vater und ihrem Bruder. Sie waren ein gut aussehendes Trio. Ihre Mutter, die sich für die Öffentlichkeit auf einer Safari in Südafrika befand, dort jedoch nur ein paar Schönheitsoperationen und Hautstraffungen vornehmen ließ, hatte nicht mehr rechtzeitig zurückkommen können. Mimis Vater wurde daher von der schönen Kunsthändlerin Gina Alcorn, einer engen Freundin der Familie, zu der Beerdigung begleitet.
Mimi wusste, dass Gina eine der Geliebten ihres Vaters war, aber das störte sie nicht. Als sie jünger gewesen war, hatten sie die vielen Affären ihres Vaters schockiert. Inzwischen hatte Mimi jedoch begriffen, dass es Dinge gab, die sich nur außerhalb einer Ehe finden ließen und mit denen eine Ehefrau einfach nicht dienen konnte.
Sie sah, wie Senator Lewellyn und seine Familie durch eine Seitentür traten. Bliss’ Stiefmutter kam in einem bodenlangen schwarzen Nerzmantel hereinstolziert, der Senator trug einen schwarzen Zweireiher und Bliss hatte einen schwarzen Kaschmirpullover und passende hautenge Gucci-Hosen an. Und dann entdeckte Mimi etwas Merkwürdiges: Bliss’ kleine Schwester war von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet.
Wer trug schon Weiß auf einem Begräbnis? Doch als Mimi sich umsah, fiel ihr auf, dass fast die Hälfte der versammelten Gäste weiß gekleidet war – und all diese Leute saßen auf der anderen Seite des Ganges. Ganz vorn in der ersten Reihe, die weißen Trauergäste sozusagen anführend, saß eine kleine, runzelige Frau, die Mimi noch nie gesehen hatte. Mimi beobachtete, wie Oliver Hazard-Perry und seine Eltern vor sie traten und sich verneigten, bevor sie weiter hinten ihre Plätze einnahmen.
Der Bürgermeister und seine Begleitung trafen ein, gefolgt von dem Gouverneur, dessen Frau und dessen Kindern. Die Männer trugen allesamt schwarze, förmliche Anzüge und nahmen in der Reihe hinter Mimi Platz. Sie fühlte sich erleichtert, weil fast alle auf ihrer Seite des Raumes schwarze oder dunkelgraue Kleidung trugen.
Mimi war dankbar für den geschlossenen Sargdeckel. Sie wollte den Angstschrei in Angies Gesicht nie wieder sehen.
Sie wunderte sich, als Bliss aufstand und ihren Platz verließ. Ganz offensichtlich war sie auf dem Weg zum Hinterausgang.
Dann begann der Gottesdienst. Die Anwesenden erhoben sich von den Sitzen und sangen: »Gepriesen sei der Herr!« Nachdem der Pastor einige einfühlsame Worte gesagt hatte, hielt Angies Schwester eine kurze Trauerrede. Andere Schüler taten es ihr nach, darunter Mimis Bruder Jack, und in null Komma nichts war der Gottesdienst vorbei. Mimi folgte ihrer Familie, als sie die Kirchenbank verließ.
Die runzelige, weißhaarige Frau kam zu ihnen herüber und berührte ihren Vater leicht am Arm. Sie hatte strahlend blaue Augen und trug ein makellos weißes Chanel-Kleid und eine Perlenkette um den faltigen Hals.
Charles Force zuckte zusammen. Mimi hatte ihren Vater noch nie so schreckhaft erlebt. Er war ein starker Mann mit Silbermähne, markanten Gesichtszügen und militärischer Strenge. Es hieß, dass Charles Force der wahre Herrscher der Stadt sei.
»Cordelia«, sagte ihr Vater zu der alten Fledermaus und neigte demütig den Kopf. »Wie schön, dich wiederzusehen.«
»Ja, lang ist’s her.«
»Ein schrecklicher Verlust«, sagte er ausweichend.
»Ja, Augustas Tod ist wirklich furchtbar«, stimmte die alte Dame ihm zu. »Doch es hätte verhindert werden können.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte Charles Force und machte ein überraschtes Gesicht.
»Ach ja? Du weißt doch auch, dass man sie hätte warnen müssen …«
»Es reicht jetzt! Nicht hier«, sagte er mit gesenkter Stimme und zog die Alte näher zu sich heran.
Mimi versuchte angestrengt, den Rest des Gespräches mitzubekommen.
»Willst du etwa weiterhin die Augen vor der Wahrheit verschließen? Du hast dich wirklich kein bisschen verändert, bist immer noch genauso arrogant und blind wie damals«, sagte die alte Frau.
»Und wenn wir auf dich gehört hätten? Dann hätten wir allen bloß Angst eingejagt«, sagte er kühl. »Wenn es nach dir gegangen wäre, hätten wir uns in Höhlen verkriechen müssen.«
»Ich hätte für unser Überleben gesorgt. Deinetwegen sind wir wieder angreifbar«, entgegnete Cordelia. Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Sie konnten ungehindert zurückkehren, um uns wieder zu jagen. Wenn ich das Sagen hätte, wenn die Ältesten auf mich gehört hätten, auf Teddy …«
»Das haben sie aber nicht. Unser Volk hat mich zu seinem Anführer gewählt – so wie immer«, unterbrach Mimis Vater sie sanft. »Aber dies ist nicht der Zeitpunkt, um alte Wunden aufzureißen und Streitigkeiten aufs Tapet zu bringen.« Er runzelte die Stirn. »Kennst du meine beiden … nein, sicher nicht … Mimi, Jack, kommt her!«
»Ah, die Zwillinge sind wieder vereint.« Cordelia lächelte herablassend.
Es gefiel Mimi nicht, dass diese senile alte Schachtel sie ansah, als wüsste sie schon alles über sie.
»Das ist Cordelia van Alen«, sagte Charles Force schroff. »Und das sind meine Zwillinge: Jack und Madeleine.«
»Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Jack höflich.
»Dito«, schnaubte Mimi.
Cordelia nickte den beiden kurz zu und wandte sich dann gleich wieder Charles Force zu. Eindringlich flüsterte sie ihm ins Ohr: »Du musst Alarm schlagen! Du musst wachsam sein! Noch haben wir die Chance, sie aufzuhalten. Bring es doch endlich übers Herz zu vergeben!«, sagte sie. »Gabrielle …«
»Komm mir nicht mit Gabrielle!«, fiel Charles Force ihr ins Wort. »Ich möchte diesen Namen nie wieder hören. Vor allem nicht aus deinem Munde.«
Wer ist Gabrielle?, fragte sich Mimi. Warum regte sich ihr Vater dermaßen auf? Die Art und Weise, wie er auf die Worte der alten Frau reagierte, beunruhigte und ärgerte Mimi gleichermaßen.
Cordelias Blick wurde weich. »Es ist so viele Jahre her«, sagte sie. »Ist das nicht lang genug?«
»Es war schön, dich zu sehen, Cordelia. Entschuldige mich jetzt«, sagte Charles abweisend.
Die alte Dame zog die Stirn kraus und ging ohne ein weiteres Wort davon. Mimi sah, dass Skyler ihr folgte und sich betreten zu ihnen umdrehte. Offensichtlich war ihr der Auftritt peinlich gewesen.
»Wer war das?«, fragte Mimi ihren sichtlich angespannten Vater.
»Cor-de-li-a van A-len«, sagte er und betonte dabei jede Silbe. Danach schwieg er, als bedürfte es keiner weiteren Erklärung.
»Dad, wieso tragen denn so viele Weiß auf dieser Beerdigung?«
»Schwarz ist die Farbe der Nacht«, murmelte Charles. »Weiß ist die wahre Farbe des Todes.« Einen Moment lang blickte er betreten auf seinen schwarzen Anzug.
»Dad? Was hast du eben gesagt?«
Gedankenverloren schüttelte er den Kopf.
Mimi sah, dass Jack zu Skyler hinüberlief und heftig mit ihr zu tuscheln begann. Es gefiel ihr nicht, wie ihr Bruder Skyler dabei ansah. Die einzige Person, die er jemals so angeschaut hatte, war sie.
Und Mimi wollte nicht, dass sich das änderte.
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Gleich beim Betreten der Kapelle wollte Bliss nur noch eins: fliehen. Sie hatte bisher erst eine Beerdigung miterlebt, die ihrer Großtante. Gertrude hatte das stolze Alter von einhundertzehn Jahren erreicht, weshalb sogar in den Abendnachrichten über ihren Tod berichtet worden war. Als Bliss sie noch am Tag zuvor auf ihrer Ranch besucht hatte, war sie so fit wie immer gewesen. Doch zu Bliss’ Verwunderung hatte sie beim Abschiednehmen zu ihr gesagt: »Für mich ist es an der Zeit zu gehen, mein Schatz. Wir werden uns aber sicher wiedersehen.«
Wenigstens lag Angie nicht in einem offenen Sarg, aber Bliss wurde trotzdem mulmig bei dem Gedanken, dass die Leiche nur ein paar Meter von ihr entfernt war. Während ihre Stiefmutter andere Trauergäste begrüßte, stahl sich Bliss möglichst unauffällig zum Ausgang. Im Vorbeigehen fing sie Mimis Blick auf. Mimi sah sie fragend an. Warum muss sie mich ständig beobachten?, dachte Bliss. Mimi war darin noch schlimmer als ihre Stiefmutter. Das wurde langsam lästig. Bliss stieß die Hintertür auf und prallte mit jemandem zusammen, der auch nach draußen wollte.
Dylan trug einen eng anliegenden schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Seidenkrawatte.
Er lächelte sie an. »Wohin des Weges?«
»Hier drin ist’s … äh … kaum auszuhalten«, sagte sie lahm.
Er nickte.
Sie hatten seit Freitagnacht nicht mehr miteinander gesprochen. In der Passage zwischen den beiden Clubs hatte er ihr viel über seine Familie anvertraut und geschildert, wie sehr er das Internat in Connecticut gehasst hatte. Sie hatte ihm von Houston erzählt und ihm gegenüber zugegeben, dass sie sich in der Duchesne fehl am Platz fühlte und Mimi noch nicht einmal richtig leiden konnte. Es war befreiend gewesen, so ehrlich über alles sprechen zu können.
»Wollen wir schwänzen?«, fragte er.
Bliss fragte sich, was es für Konsequenzen hätte, wenn sie während der gesamten Zeremonie fehlen würde. Immerhin war sie in Angies Clique gewesen und galt als deren Freundin. Andererseits konnte sie später auch einfach sagen, dass sie alles zu sehr mitgenommen hätte und sie daher die Kapelle verlassen musste. Das würde man sicher verstehen.
»Komm schon!«, forderte Dylan sie auf.
Sie wollte ihm gerade folgen, als noch jemand durch den Hinterausgang trat.
»Wohin geht ihr?«, fragte Jordan und schaute Bliss durchdringend an.
»Wer bist du?«, erwiderte Dylan.
»Hau ab, Kotzbrocken!«, warnte Bliss.
»Bitte geh nicht! Du bist da draußen nicht sicher«, sagte Jordan und musterte Dylan dabei unverblümt.
»Lass uns abhauen! Meine kleine Schwester spinnt mal wieder.« Bliss warf Jordan einen finsteren Blick zu.
»Ich erzähl’s weiter!«, drohte Jordan.
»Na los, dann tu’s doch!«, entgegnete Bliss wütend.
Sie drehte sich um und folgte Dylan die Treppe hinunter ins Erdgeschoss des Hauses.
Eine der Putzfrauen schaute aus dem Kopierraum, der sich gegenüber der Hintertreppe befand. »Was macht’n ihr hier, Kids?«, fragte sie, eine Hand in die breite Hüfte gestützt.
»Wir haben es in der Kapelle einfach nicht mehr ausgehalten, Adriana.« Dylan lächelte entschuldigend.
Die Putzfrau schüttelte tadelnd den Kopf, aber sie schmunzelte dabei.
Es gefiel Bliss, dass Dylan nett zu der Frau war. Mimi behandelte Dienstleister stets mit Herablassung.
Dylan führte Bliss zum ehemaligen Dienstboteneingang. Endlich in Freiheit, gingen sie die Ninety-first Street entlang.
»Was hast du vor?«, fragte er.
Sie zuckte die Achseln und sog die frische Herbstluft ein. Das war etwas, was ihr an New York wirklich gefiel: das kühle, klare Herbstwetter. In Houston war es um diese Jahreszeit meist neblig und regnerisch. Sie vergrub die Hände in den Taschen ihres Mantels.
»Wir sind in Manhattan, lass uns was unternehmen«, sagte Dylan und sah Bliss herausfordernd an. »Die Stadt liegt uns zu Füßen. Wir könnten ins Varieté gehen oder in irgendein blödes Kabarett. Lass uns eine Vorlesung an der Uni besuchen oder an den Piers Bowling spielen. Ich hab’s! Wie wär’s mit dieser Bar, in der alle Kellner echte belgische Mönche sind? Oder möchtest du lieber im Park rudern?«
»Was hältst du von Museen?«, fragte sie.
»Ja, das wäre auch eine Möglichkeit!« Er lächelte. »Okay. In welches?«
»Ins Met«, entschied Bliss. Sie war erst einmal dort gewesen und auch nur im Museumsshop, wo ihre Stiefmutter Stunden damit zugebracht hatte, Geschenke für Bekannte zu suchen.
Sie gingen weiter bis zur Fifth Avenue und erreichten das Metropolitan Museum of Art.
Auf den Eingangsstufen saßen jetzt um die Mittagszeit Massen von Leuten, die ihre Lunchpakete leerten, fotografierten oder sich einfach nur sonnten. Es ging zu wie auf dem Rummelplatz. An einem Ende trommelte jemand auf seinen Bongos, am anderen dröhnte Reggae-Musik aus einem Soundblaster. Sie gingen die Stufen hinauf und betraten das Gebäude.
Im Foyer des Museums herrschte reges Treiben. Zahlreiche Schüler versammelten sich um ihre Lehrer, Kunststudenten mit Klemmbrettern unter den Armen marschierten zielstrebig vorbei und Touristen unterhielten sich in den unterschiedlichsten Sprachen.
Dylan schob ein Zehncentstück über den Kassentresen. »Zweimal bitte«, sagte er lässig.
Bliss war entsetzt, denn auf dem Schild über ihnen stand: Spendenvorschlag 15$. Zu ihrer Erleichterung gab der Kassierer ihnen wortlos die Eintrittskarten. »Warst du schon mal im Tempel von Dendur?«, fragte Dylan, während er Bliss zum nördlichen Ende des Museums führte.
»Nein«, entgegnete sie und schüttelte den Kopf. »Was ist das?«
»Schließ die Augen«, erwiderte er.
»Warum?« Sie kicherte.
»Tu’s einfach«, sagte er. »Vertrau mir.«
Sie machte die Augen zu. Dylan nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich. Sie folgte ihm zögernd und hatte nach kurzer Zeit das Gefühl, dass er sie durch ein Labyrinth führte. Es ging etliche Male nach rechts und links, bis sie schließlich durch eine Tür traten. Auch mit geschlossenen Augen konnte sie spüren, dass sie in einem großen Raum angekommen waren.
»Nun schau dir das an«, flüsterte Dylan.
Bliss schlug die Augen auf.
Sie standen vor der Ruine eines ägyptischen Tempels, der Bliss sehr beeindruckte. Dylan erzählte ihr, dass Archäologen den Tempel in seinen Einzelteilen von der Wüste ins Museum gebracht und hier originalgetreu wieder aufgebaut hätten.
»Wahnsinn!«, sagte sie.
»Das finde ich auch«, erwiderte Dylan. Er sah ihr direkt in die Augen und näherte sich ihrem Gesicht.
Bliss’ Herz raste, als sie sich an ihn schmiegte. In Erwartung seines Kusses hob sie langsam den Kopf. Er sah sie sanft und hoffnungsvoll an. Dabei wirkte er sehr verletzlich.
Doch als ihre Lippen sich berührten, geschah es: Sie schien den Boden unter den Füßen zu verlieren. Die Wände des Tempels waren plötzlich unversehrt. Bliss war in der Wüste und konnte die Sandkörner im Mund und die heiße Sonne im Nacken spüren. Mit einem Mal flogen Tausende von Mistkäfern – schwarze, glänzende und brummende Biester – aus dem Tempeleingang.
Das war der Moment, in dem Bliss zu schreien begann.
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Als Skyler am späten Nachmittag die Praxis von Dr. Pat in der Fifth Avenue erreichte, dachte sie immer noch über das nach, was Jack nach Angies Beerdigung gesagt hatte. Er hatte sie gefragt, warum sie seine Nachricht ignoriert hatte, und sie hatte ihm erklärt, dass sie die Zeilen schlichtweg für einen Scherz gehalten hatte.
»Du findest es also witzig, dass Angie tot ist?«, hatte er mit finsterer Miene gefragt. Sie hatte protestieren wollen, aber dann war sie von ihrer Großmutter gerufen worden und musste zu ihr gehen. Seinen Blick, in dem sie tiefe Enttäuschung gelesen hatte, konnte sie nicht vergessen. Skyler pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Warum hatte er eine so starke Wirkung auf sie?
Eine dürre Frau in einem Fuchspelzjäckchen auf der anderen Seite des Wartezimmers starrte sie an. Skyler starrte trotzig zurück.
Cordelia hatte viel Gedöns um Skylers Untersuchung gemacht. Dr. Pat war eine berühmte Hautärztin. Das Wartezimmer erinnerte an die Räume von exquisiten Hotels. Alles war in Weiß gehalten, ein Flokati lag auf den Fliesen. Weiße Couchtische, Ledersofas und Sessel sorgten für ein nobles Ambiente. Gerahmte und signierte Fotos von Topmodels und hoch bezahlten Schauspielerinnen hingen an den Wänden. Skyler vermutete, dass Dr. Pat dafür sorgte, dass deren Haut so makellos wie auf den Bildern blieb.
Sie versuchte, nicht mehr an Jack zu denken und begann gerade in den Hochglanzprospekten zu blättern, die das Know-how der Ärztin priesen, als sich die Tür des Behandlungszimmers öffnete und Mimi Force herausmarschiert kam.
»Was willst du denn hier?«, fauchte Mimi.
»Ich sitze hier nur zum Spaß«, entgegnete Skyler, obwohl klar war, dass Mimi die Frage rhetorisch gemeint hatte. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«
Mimi funkelte Skyler wütend an. Ihr ganzes Gesicht war mit kleinen roten Stichen übersät. Sie hatte ihre Haut mit Laserstrahlen ein wenig aufrauen lassen. Es half, die blauen Adern zu verbergen, die sich um ihre Augen herum gebildet hatten. »Das geht dich nichts an.«
Skyler zuckte mit den Achseln.
Mimi ging zum Ausgang und knallte die Tür hinter sich zu.
Ein paar Minuten später rief die Schwester Skyler auf und führte sie ins Behandlungszimmer. Sie wog Skyler und maß ihren Blutdruck. Dann gab sie ihr ein rückenfreies Krankenhausnachthemd. Skyler zog sich aus, streifte das Hemd über und wartete ein paar Minuten auf die Ärztin.
Dr. Pat war eine ernst blickende, weißhaarige Frau. Ohne vorher zu grüßen, musterte sie Skyler von oben bis unten und sagte schließlich: »Du bist dünn.«
Skyler nickte. Ganz egal, was sie aß, sie nahm kein Gramm zu. Oliver wunderte sich immer darüber. »Du müsstest wie eine Tonne aussehen«, pflegte er zu sagen, »bei dem, was du alles verschlingst.«
Dr. Pat inspizierte die Male an ihren Armen und fuhr mit dem Finger das Muster entlang, das sich dort gebildet hatte. »Wird dir oft schwindelig?«
»Manchmal.«
»Und fragst du dich dabei, wo und wer du wirklich bist?«
»Wie bitte?«
»Glaubst du manchmal, dass du träumst, obwohl du wach bist?«
Skyler hob fragend die Schultern. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Wie alt bist du?«
»Fünfzehn.«
»Also genau im richtigen Alter«, murmelte Dr. Pat. »Aber du hast noch keine Flashbacks, oder doch?«
Skyler runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich plötzlich an den Abend in der Bank. Sie war auf dem Weg zur Toilette mit einem fremden Mann zusammengestoßen. Sie hatte ihn nur einen Moment lang gesehen. Er war schlank und breitschultrig gewesen, hatte einen dunklen Anzug getragen und sie mit seinen grauen Augen durchdringend angeschaut. Im nächsten Augenblick war er spurlos verschwunden gewesen. Sie wusste nicht, woran es lag, aber aus irgendeinem Grund war er ihr vertraut vorgekommen.
Sollte sie Dr. Pat davon erzählen? Sie war sich nicht sicher, ob es wichtig war, also behielt sie es schließlich doch für sich.
Die Ärztin nahm einen Rezeptblock heraus und begann etwas aufzuschreiben. »Ich werde dir eine Salbe verordnen, mit der du die Adern zunächst einmal überdecken kannst. Es ist aber nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Ich sehe dich dann im Frühjahr wieder.«
»Wieso? Was passiert denn im Frühjahr?«
Aber die Ärztin wollte sich dazu nicht äußern.
Skyler verließ die Praxis mit mehr Fragen als Antworten.
Immer, wenn Mimi besonders aufgewühlt war, ging sie einkaufen. Sie stürmte aus der Arztpraxis, nahm den Fahrstuhl ins Erdgeschoss und marschierte über die Straße zu Barneys. Mimi liebte den Laden. Hier würde sich niemals etwas Schreckliches abspielen. Sie mochte die klaren Linien der Kosmetikauslage, das helle Holzinventar, die Vitrinen, in denen exorbitant teure Schmuckstücke ausgestellt wurden, und die feine Auswahl an italienischen Handtaschen.
Shoppen bei Barneys war für Mimi das reinste Wundermittel gegen jede Art von Kummer. Dabei konnte ein Einkauf Angie natürlich auch nicht wieder lebendig machen. Das Komitee verheimlichte ihnen, wieso und woran das Mädchen gestorben war. Es machte sie verrückt, dass selbst ihr Vater nicht mit der Wahrheit herausrückte.
Und dieses Van-Alen-Mädchen in Dr. Pats Praxis zu sehen, hatte ihre Stimmung nur noch mehr verschlechtert. Aus irgendeinem Grund konnte sie Skyler nicht ausstehen und das nicht erst, seit Jack sich für diese Außenseiterin interessierte. Doch als sie die beiden zusammen gesehen hatte, war ihre Abneigung noch stärker geworden. Mimi war in dem Moment sogar richtig übel gewesen.
Eine Frau in einem schnittigen Hosenanzug begrüßte Mimi respektvoll: »Darf ich irgendetwas für Sie zurücklegen, Miss Force?«
Mimi nickte. Sie folgte der Verkäuferin nach hinten in den Raum, der für Prominente und Stammkunden reserviert war. Es war ein rundes Zimmer mit Wildledersofas, einer kleinen Bar und einem gedeckten Büfetttisch. In der Mitte befand sich ein Schrank, in den die Verkäuferin Kleidungsstücke hängte, die Mimi gefallen könnten.
Mimi nahm eine Erdbeere mit Schokoladenüberzug von einem Silberteller und kaute sie langsam, während sie die Mode inspizierte. Ihre Herbsteinkäufe hatte sie schon im August erledigt, aber warum sollte sie sich nicht noch mal vergewissern, dass ihr kein Trend entgangen war? Sie strich über ein goldenes Lanvin-Ballkleid, eine weiße Prada-Jacke und ein geblümtes Cocktailkleid von Derek Lam.
»Das nehme ich alles«, sagte Mimi. »Und was haben wir denn hier?«, gurrte sie beim Anblick eines Seidenfetzens auf einem gepolsterten Bügel.
Sie trug das Teil in die Umkleidekabine und tauchte ein paar Minuten später in einem umwerfenden Ballkleid mit Leopardenmuster auf. Mimi betrachtete sich im Spiegel. Das Kleid hatte einen Ausschnitt, der bis zum Nabel reichte und es endete in einem Federsaum an ihren Fußgelenken.
»Bellissima.«
Mimi blickte auf. Ein attraktiver, italienisch wirkender Mann starrte ihr aufs Dekolleté.
Sie bedeckte es mit den Händen und wandte ihm den Rücken zu. Ihr schwarzer Tanga schaute in Hüfthöhe hervor. »Könnten Sie den Reißverschluss schließen?«
Er trat hinter sie und fuhr mit dem Finger spielerisch unter den Gummizug ihres Tangas. Bei seiner Berührung ging ein Prickeln durch ihren Körper. Er streichelte ihren Rücken und hielt kurz überm Becken inne. Der junge Mann lächelte sie im Spiegel an und sie erwiderte sein Lächeln. Er musste Anfang zwanzig sein. Eine goldene Uhr prangte an seinem Handgelenk. Mimi kannte ihn von den Glamour-Seiten: Er galt als berüchtigter Playboy und hatte wohl schon zahlreiche Pin-up-Girls zum Psychoanalytiker getrieben.
»Hier drin kommt das Kleid doch gar nicht richtig zur Geltung«, sagte er, während er langsam den Reißverschluss hochzog.
Mimi trat einen Schritt zurück und betrachtete den Fummel, der kaum ihre Brustwarzen verhüllte, im Spiegel.
»Warum gehen wir dann nicht woandershin?«, fragte sie und ihre Augen funkelten gefährlich.
Sie spürte, wie das Blut unter seiner Haut pulsierte, und konnte den süßen, herrlichen Saft in seinen Adern beinahe schon schmecken. Kein Wunder, dass sie gereizt und antriebslos war. Seit der Tragödie mit Angie hatte sie nicht einmal mehr Zeit für einen neuen Jungen gehabt.
Wahrscheinlich hätten viele Mimi davor gewarnt, in den Lamborghini eines Wildfremden zu steigen. Doch als sie sich auf den Beifahrersitz schwang – ihre Taschen wohlverwahrt im Kofferraum des Wagens –, war sie voller Vorfreude. Sie trug noch immer das knappe Leopardenmusterkleid.
Der junge Mann ließ den Motor aufheulen und trat auf das Gas, schaltete rasch hoch, sodass der gelbe Sportwagen mit quietschenden Reifen über die Straße schoss. Er sah sie mit raubtierhaftem Blick an und legte den Arm besitzergreifend auf ihre Rückenlehne.
Mimi spürte seine Hand auf der Schulter. Statt zu protestieren, zog sie seine Hand tiefer herab, sodass diese auf ihrem Ausschnitt zu liegen kam. Sie genoss die Erregung, als er ihre Brust durch den dünnen Stoff knetete, während er mit der anderen Hand geschickt den Wagen steuerte.
»Bene?«, fragte er.
»Sehr gut.« Sie fuhr sich voller Vorfreude mit der Zunge über die Lippen.
Er hatte wirklich keine Ahnung, worauf er sich da eingelassen hatte.
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Erzähl mir bitte noch einmal im Detail, was genau passiert ist.«
Bliss war in Dr. Pats Praxis. Ihre Eltern hatten sie zu der Ärztin geschickt, weil sich Bliss in der vergangenen Nacht die Seele aus dem Leib geschrien und furchtbare Angstzustände gehabt hatte.
»Gestern hast du dir also den Tempel angesehen«, begann Dr. Pat.
»Ja, in der ägyptischen Abteilung vom Met. Er hatte mich zum Tempel geführt und erst dort sollte ich die Augen aufmachen.«
Bliss lag auf einer weißen Lederliege in Dr. Pats Behandlungszimmer und fragte sich, was für eine Ärztin Dr. Pat eigentlich war. Offensichtlich kümmerte sie sich nicht nur um Hautprobleme, denn während Bliss im Wartezimmer gewesen war, hatte Dr. Pat bei diversen schwangeren Frauen eine Ultraschalluntersuchung gemacht.
»Das sagtest du bereits.«
»Und dann …« Bliss wurde rot. »Wir haben uns gerade geküsst, aber dann, ich weiß nicht … hatte ich ein Blackout. Was danach passiert ist, kann ich Ihnen leider nicht sagen. Auf jeden Fall waren wir später in der Amerika-Abteilung und haben uns die Möbel angeschaut.«
»Und das ist alles, woran du dich erinnerst?«
»Ich erinnere mich an einen Schrei.«
»Du hast geschrien?«
»Nein. Irgendjemand hat geschrien. Weit weg«, sagte Bliss. Sie schaute sich in Dr. Pats Praxis um. Alles war weiß und blitzblank.
»Du hast nicht nur einen Schrei gehört, oder?«
Bliss rang mit sich. Sie wollte der Ärztin eigentlich nicht erzählen, was sie so quälte. Ihre Eltern glaubten bestimmt schon, dass sie verrückt war. Was würde passieren, wenn Dr. Pat das nun auch noch annahm?
»Tja, also es war komisch. Ganz plötzlich stand ich vor dem Tempel. In Ägypten, meine ich. Die Sonne hat mich geblendet und der Tempel … Das war keine Ruine. Der war heil.«
Plötzlich lächelte Dr. Pat. Das kam so unerwartet, dass Bliss gar nicht anders konnte, als zurückzulächeln.
»Ich weiß, das klingt bescheuert, aber es war so, als hätte ich eine Zeitreise in die Vergangenheit gemacht.«
Dr. Pat war jetzt sichtlich erfreut. Sie klappte ihr Notizheft zu und legte es beiseite. »Was du da erlebt hast, ist absolut normal.«
»Normal?« Bliss traute ihren Ohren nicht.
»Regeneratives Erinnerungssyndrom.«
»Was ist das?«
Es folgte eine lange Erklärung über das Phänomen der »Zellrekonstruktionswahrnehmung«. Dr. Pats Ausführungen gingen weit über Bliss’ Verständnis hinaus. »Es ist wie ein Déjà-vu-Erlebnis«, sagte die Ärztin schließlich.
»Ach so? Ich bin also nicht verrückt? Auch andere Leute haben so was schon mal erlebt?«
»Nun ja, nicht alle«, erwiderte Dr. Pat. »Nur besondere Menschen. Am Montag gehst du zu deinem ersten Komitee-Treffen, nicht wahr?«
Woher weiß die Ärztin das bloß?, fragte sich Bliss und nickte.
»Zur rechten Zeit wird dir alles erklärt werden. Ich versprech’s dir. Jetzt mach dir bitte keine Gedanken mehr darüber.«
»Also ist alles in Ordnung mit mir?«
»Absolut.«
In der nächsten Nacht wachte Bliss mit rasenden Kopfschmerzen auf. Wo bin ich?, fragte sie sich. Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Lastwagen überrollt worden. Bliss sah auf den Wecker neben ihrem Bett.
Er zeigte 00:49 Uhr an.
Sie fasste sich an die Stirn, die kochend heiß war. Das Pochen in ihrem Kopf war absolut erbarmungslos. Und ihr Magen knurrte. Hunger!
Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand langsam auf. Benommen taumelte sie zum Lichtschalter. Bliss drückte darauf und Licht erhellte den Raum.
Alles war genau so, wie sie es zurückgelassen hatte: Der dicke Brief vom Komitee und die ganzen Formulare lagen auf dem Schreibtisch verstreut, ihr Geschichtsbuch war noch an derselben Stelle aufgeschlagen und das gerahmte Foto ihrer Familie hing leicht schief an der Wand.
Sie rieb sich die Augen und strich über ihre Locken, die nach dem Schlafen, wie sie aus Erfahrung wusste, wild in alle Richtungen abstanden.
Hunger!
Es war ein fieser Schmerz. Würde Dr. Pat das etwa auch normal finden, fragte sie sich? Bliss hielt sich den Bauch und fühlte sich hundeelend. Sie verließ ihr Zimmer, ging durch den Flur und folgte der Nachtbeleuchtung bis in die Küche.
Die Edelstahlküche wirkte massiv im fahlen Licht der Deckenlampe. Bliss sah ihr Spiegelbild auf der blanken Oberfläche des Kühlschranks – ein großes, schlaksiges Mädchen mit verstrubbeltem Haar und trüber Miene.
Sie öffnete die Kühlschranktür. Flaschen mit Multivitaminsaft, stillem Wasser und Champagner lagen ordentlich nebeneinander. Sie zog die Schubfächer auf und stieß auf frisches Obst, Sahnejoghurts und die Reste eines chinesischen Essens.
Nichts Anständiges.
Hungerrrrr!
Dann fand sie es: ein Pfund rohes Rindfleisch. Sie nahm es heraus und wickelte es hastig aus der Folie. Fleisch!
Gierig biss sie in das blutige Fleischstück und schlang es heißhungrig hinunter, sodass ihr das Blut vom Kinn tropfte.
»Was machst du da?«
Bliss erstarrte.
Ihre Schwester Jordan stand in einem rosafarbenen Schlafanzug im Türrahmen und beobachtete sie.
Bobi Ann tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf. »Ist schon gut, Jordan«, sagte sie. »Geh jetzt wieder ins Bett, mein kleiner Schatz.«
Jordan sah ihre Schwester noch einmal fragend an, bevor sie ihrer Mutter gehorchte.
Bliss tupfte sich Lippen und Kinn mit einem Küchentuch ab. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich hatte solchen Hunger.«
»Natürlich hattest du Hunger, Liebes«, pflichtete Bobi Ann ihr bei, als sei es das Normalste der Welt, seine Stieftochter mitten in der Nacht beim Verschlingen von rohem Rindfleisch zu erwischen. »Im zweiten Fach sind ein paar Filetsteaks, falls du noch Appetit hast …«
Bobi Ann wünschte Bliss eine gute Nacht und ließ sie dann allein.
Bliss fragte sich, ob jetzt alle verrückt geworden waren. Dr. Pat erzählte ihr von »Außerhalb-des-Körpers-« und »Außerhalb-der-Zeit-Erfahrungen«, als wäre so was nichts Außergewöhnliches. Und Bobi Ann zuckte nicht einmal mit der Wimper, wenn sie ihre Stieftochter mit Rinderblut beschmiert in der Küche fand. Doch dann dachte Bliss an die Steaks im Kühlschrank und machte sich darüber her.
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Bereits zwei Tage nach der Beerdigung sollte die gesamte Oberstufe erneut in der Kapelle erscheinen, allerdings aus einem weniger traurigen Anlass. Die Berufsberatung stand diesmal auf dem Programm. Selbst das Sterben einer Schülerin konnte den streng festgelegten Jahresplan an Vorträgen nicht ins Wanken bringen. Es gehörte zur Philosophie der Duchesne, ihren Schülern viele Berufswege aufzuzeigen. Sie hatten bereits die Vorträge eines berühmten Herzchirurgen, eines Zeitschriftenverlegers, des Generaldirektors eines Unternehmensriesen und eines bekannten Filmregisseurs gehört. Fast alle Erwachsenen, die bisher eine Ansprache gehalten hatten, waren Duchesne-Absolventen oder die Eltern von Schülern der Bildungseinrichtung.
»Heute haben wir einen besonderen Leckerbissen«, verkündete die stellvertretende Direktorin. »Wir begrüßen Linda Farnsworth, von der ihr sicher alle schon einmal gehört habt.«
Spannung machte sich breit und viele der Versammelten begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln.
Farnsworth Models war der bedeutendste Agenturname in der halsabschneiderischen Modebranche. Die halbjährlich stattfindende Berufsberatung war nur ein Vorwand, um neue Models zu finden. Die Duchesne galt als der beste Nährboden für Modelnachwuchs in der City. Die bereits unter Vertrag genommenen Schüler schwangen ihre Hüften in Videoclips, stolzierten über die angesagtesten Laufstege der Welt und waren in der Fernseh- und Zeitungswerbung zu sehen. Sie tauchten zudem in allen Katalogen exklusiver Modeversandhäuser auf.
Der Duchesne-Typ – groß, schlank, mit hohen Wangenknochen – war gefragter denn je.
Linda Farnsworth selbst war eine kleine, gedrungene Frau mit Kraushaar und ohne jeden Schmuck. Sie trug eine Brille mit Halbmondgläsern und ihre Stimme zitterte, als sie das A und O der Laufstegbranche erklärte. Sie betonte deren Vorzüge – glamouröse Fotoshootings, Reisen an exotische Orte, Partys! – und erläuterte im selben Atemzug, wie viel harte Arbeit in perfekten Fotos steckte. Am Ende applaudierten die Anwesenden höflich.
Nach dem offiziellen Vortrag lud Mrs Farnsworth alle interessierten Schüler zum Casting im Flur des dritten Stockwerks ein. Fast jedes Mädchen und sogar ein paar Jungen stellten sich an, um ihr Glück zu versuchen.
Nachdem sie einen Haufen protestierender Siebtklässlerinnen beiseitegeschoben hatte, trat Mimi ins Rampenlicht. Extra für diese Gelegenheit trug sie ein eng anliegendes, unauffälliges T-Shirt und Jeans mit tiefem Bund. Sie hatte gehört, dass sich Models für Castings so schlicht wie möglich kleiden sollten – gleich einer leeren Leinwand, auf die Designer ihre Vorstellungen projizieren konnten. Die Nacht zuvor hatte sie den Italiener erschöpft in seinem Penthouse zurückgelassen. Sie selbst fühlte sich seitdem gestärkt und beschwingt.
»Laufen Sie bitte bis zum Treppenabsatz und zurück«, forderte Linda Farnsworth Mimi auf.
Sie schmunzelte, als Mimi den Gang auf und ab marschierte und an der Treppe elegant auf dem Absatz kehrtmachte.
»Du hast die ideale Figur, Schätzchen, und bist ein Naturtalent im Laufen – und das ist das Entscheidende, weißt du. Hättest du Interesse, Model zu werden?«
»Na klar!« Mimi klatschte voller Freude, auserwählt zu sein, in die Hände. Es war an der Zeit, dass sie in die Reihen der professionell Schönen aufgenommen wurde.
Bliss war die Nächste. Sie trabte mit schwingenden Armen den Gang auf und ab. Ihr war immer noch übel vom rohen Fleisch, das sie die Nacht zuvor verschlungen hatte. Dennoch ging es ihr deutlich besser als vor dem blutigen Mahl.
»Du läufst ein wenig zu lässig, Schätzchen, aber daran lässt sich arbeiten. Nicht wahr? Ja, wir wollen dich unbedingt bei Farnsworth haben«, entschied die Modelagentin.
Mimi und Bliss fielen sich in die Arme. Bliss sah, dass Dylan sie aus einiger Entfernung beobachtete. Sie lächelte ihm verhalten zu. Er winkte zurück. Bliss hoffte nur, dass sie sich im Museum nicht blamiert hatte. Laut Dr. Pat waren die Erinnerungslücken nicht besonders groß. Meistens reisten die Menschen maximal vier bis fünf Minuten lang gedanklich in die Vergangenheit. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Waren sie nun zusammen oder nicht? Oder waren sie nur Freunde? Es war zum Verrücktwerden! Eins war jedoch klar: Sie mochte ihn. Sie mochte ihn sogar so sehr, dass es ihr egal war, was Mimi zu der Beziehung sagen würde.
Bliss war zurzeit nicht gut auf ihre Freundin zu sprechen. Auch wenn sie Mimi ihren sozialen Status zu verdanken hatte, nahm sie es ihr übel, dass sie über ihr Leben bestimmen wollte.
Es klingelte zur nächsten Unterrichtsstunde und die gestresst wirkende Skyler eilte an Mrs Farnsworth vorbei in Richtung Unterrichtsraum.
Die Modelagentin lief ihr hinterher und stellte sich Skyler in den Weg. »Hallo! Darf ich fragen, wie du heißt?«
»Skyler van Alen«, antwortete Skyler kaum hörbar. Warum konnte sie nicht selbstbewusster auftreten? »Ich meine, ich bin Skyler«, sagte sie nun deutlich lauter und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Bist du dran interessiert zu modeln?«
»Die … ein Model?!«, fauchte Mimi aus der Ecke, in der sie gerade den Vertrag mit Farnsworth unterschrieb. Sie schüttelte den Kopf und betrachtete Skyler voller Abscheu.
Skyler sah an sich hinab. An diesem Tag trug sie eine schwarze Strumpfhose mit Falten an den Knien, ein schlecht sitzendes Oma-Blümchenkleid ohne Taille, dicke graue Socken und die Turnschuhe mit dem zugeklebten Loch. Sie wollte überhaupt kein Model werden, da brauchte Mimi sich keine Sorgen zu machen. Doch obwohl Skyler versuchte, sich nicht allzu viel aus ihrem Aussehen zu machen, fühlte sie sich ungemein geschmeichelt.
»Nein, ich glaub nicht«, antwortete sie und lächelte die Modelagentin entschuldigend an.
»Aber du siehst aus wie eine junge Kate Moss!«, wandte Linda Farnsworth ein. »Darf ich wenigstens ein Foto machen?«
Bevor Skyler protestieren konnte, hatte Linda eine Kamera gezückt und ein Bild geschossen.
»Schreib mir deine Nummer auf, ja? Du musst keinen Vertrag mit uns abschließen, aber wenn wir einen Designer finden, der dich haben will, darf ich dich doch anrufen, oder?«
»Ja, okay«, stimmte Skyler zu und kritzelte ihre Nummer auf einen Zettel. »Aber jetzt muss ich zum Unterricht.«
Mimi starrte Skyler böse an und stolzierte dann mit hoch erhobener Nase davon.
Bliss blieb zurück und schenkte Skyler ein Lächeln. »Glückwunsch«, sagte sie leise. »Mich haben sie auch genommen.«
»Äh, ja, danke«, erwiderte Skyler, irritiert darüber, dass jemand aus Mimis Gefolge mit ihr redete.
»Musst du jetzt auch zu Kunst?«, fragte Bliss sie freundlich, während sie die Stufen hinuntergingen.
»Äh …« Skyler zögerte. Sie wusste nicht, was das Mädchen von ihr wollte. Zu ihrer Erleichterung sah sie Oliver am Springbrunnen herumlungern und wandte sich wortlos von Bliss ab.
»Hallo, du«, sagte sie.
»Oh, hi, Sky«, begrüßte er sie und legte ihr einen Arm um die schmalen Schultern.
Sie gingen zum Atelier, wo sie Kunstunterricht hatten. Dylan war schon da und grinste sie an. Er saß hinter einer Töpferscheibe, trug eine Schürze und seine Arme waren bis zu den Ellbogen mit Ton bedeckt.
»Wollt ihr euch nicht auch gern mal dreckig machen?«
Sie kicherten und nahmen links und rechts von ihm Platz. Skyler stellte ihre Leinwand auf und Oliver packte seine Holzarbeit aus. Keiner von ihnen bemerkte, dass Bliss sie von der anderen Seite des Raumes aus beobachtete.
Zwischen zwei Pinselstrichen gelang es Skyler, einen Blick auf Jack Force zu erhaschen, der sich über Kitty Mullions Tisch beugte, um ihre Skulptur einer Siamkatze zu bewunden. Dabei entging ihr auch nicht der Knutschfleck an Kittys Hals, der Bände sprach.
Nicht nur Skyler fielen die beiden auf. Oliver hob die Augenbrauen, gab aber keinen Kommentar ab, wofür sie ihm dankbar war. Sie vermutete, dass Kitty Jacks neue Freundin war. Gern hätte sie gewusst, ob er Kitty ebenfalls hochbrisante Notizen während des Unterrichts schrieb. Die plötzliche Vertrautheit zwischen den beiden irritierte Skyler.
Oliver hob die Hände und tat so, als würde er Jack eine unsichtbare Axt in den Rücken hauen. Skyler unterdrückte ein Lachen und verbannte Jack aus ihren Gedanken.
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Bliss sah von ihrer Leinwand auf. Der Kunstlehrer lobte ihre Landschaftsmalerei überschwänglich, aber sie hörte gar nicht hin. Ihr Blick wanderte quer durch den Raum zu Dylan.
Er hatte bislang nicht einmal signalisiert, dass er sie überhaupt bemerkt hatte. Er war absolut freundlich, wenn sie ihm begegnete. Aber genau das war das Problem: Er war nur freundlich. Hatten sie sich im Museum letzten Endes doch nicht richtig geküsst? Vielleicht hatte er das Interesse an ihr verloren, was sowohl ihr Ego als auch ihre Gefühle verletzt hätte.
Der sexy Typ von Freitagabend, der für Calvin Klein modelte, hatte um ein Date gebettelt, aber alles, woran sie denken konnte, war die Art, wie Dylans schwarze Locken sich um seine Ohren kringelten und wie er sie mit seinen braunen Augen angeschaut hatte.
Sie sah, wie er mit seinen Freunden herumalberte – mit diesem Grufti-Mädchen, dem die Modelagentin nachgerannt war, und dem niedlichen, dürren Jungen. Bliss spürte einen Anflug von Eifersucht. Dylan spielte den Clown und bewarf seine Freunde mit Tonklümpchen, aber es schien ihnen nichts auszumachen. Die drei lachten und hatten offenbar eine Menge Spaß miteinander.
Als die Stunde um war und alle aus dem Atelier stürmten, wurde es eng an der Tür, denn die Treppe dahinter war so schmal, dass sie alle einzeln hinuntergehen mussten. Plötzlich fand sich Bliss neben Dylan wieder.
»Hey«, sagte sie und lächelte ihm schüchtern zu.
»Nach Ihnen, Mademoiselle«, erwiderte er galant.
Sie nickte zum Dank und hoffte, dass er noch mehr sagen, sie vielleicht sogar um ein Date bitten würde. Doch er sagte kein Wort. Sie ging allein die Treppe hinunter, während er offensichtlich auf seine Freunde wartete.
Bliss fühlte sich elend.
Nach dem Mittagessen mit Mimi und ihrer Truppe ging Bliss ins Erdgeschoss, um sich die Bücher für die nächste Stunde aus dem Spind zu holen. Auf dem Gang stieß sie auf Skyler, die gerade in ihre Turnsachen schlüpfte. Sie stand halb angezogen vor ihrem Schrank, neben ihr waren noch weitere Schüler dabei, sich für den Sportunterricht fertig zu machen.
Die Duchesne hatte einerseits ein eigenes Theater mit zweihundert Plätzen, andererseits gab es keine Umkleideräume, weil sie nicht zum Stil des Gebäudes passten. Die Schüler sollten sich in den Toiletten umziehen, doch weil es immer schnell gehen musste, ignorierten die meisten diese Anweisung und wechselten auf den Gängen ihre Kleidung. Die Mädchen hatten eine Das-Sportshirt-durch-den-Ärmel-eines-breiten-Oberteils-ziehen-Methode entwickelt. Die Jungen zuckten angesichts der sich umziehenden Mädchen nicht mal mit der Wimper. Das gehörte einfach zum Alltag an der Duchesne und störte höchstens die Lehrer.
»Hey, kann ich mal kurz mit dir sprechen?«, fragte Bliss Skyler, deren Kopf gerade unter einem übergroßen Pullover verschwand.
Als sie noch neu an der Schule war, hatte sich Bliss tatsächlich im Bad umzogen, weil sie nicht gleich so unbefangen sein konnte wie die anderen. Mimi beispielsweise stolzierte in ihrem Marken-BH herum, als wäre sie am Strand von Saint-Tropez.
»Hmm?«, machte Skyler, während sie versuchte, sich in ihre Turnsachen zu zwängen. Schließlich zog sie den Pullover aus und präsentierte sich in einem Schlabber-T-Shirt und ausgebeulten Turnhosen.
»Worum geht’s?«, fragte sie Bliss.
»Du bist doch mit Dylan Ward befreundet, nicht wahr?«
Skyler zuckte mit den Achseln. »Ja. Was ist mit ihm?«
Sie sah auf die Armbanduhr. Es würde gleich zum zweiten Mal klingeln und die anderen aus ihrer Klasse machten sich bereits auf den Weg zur Turnhalle.
»Ich wollte nur … kennst du ihn gut?«
Skyler runzelte verwundert die Stirn. Sie wusste nicht, worauf Bliss hinauswollte. Natürlich kannte sie ihn gut. Sie und Oliver waren schließlich seine einzigen Freunde.
»Ich hab da ein Gerücht gehört«, sagte Bliss und vergewisserte sich mit einem Blick, dass auch niemand ihr Gespräch belauschte.
»Was denn für eins?« Skyler hob eine Augenbraue und stopfte den weiten Pullover in ihren Spind.
»Nun, er soll in diesem Sommer in einen Unfall mit irgendeinem Mädchen verwickelt gewesen sein …«
»Davon habe ich nichts gehört«, erwiderte Skyler unwirsch. »Aber die Leute tratschen echt über alles. Glaubst du denn jeden Mist, den man dir erzählt?«
Bliss wirkte schockiert. »Nein! Das tu ich nicht!«
»Hör mal, ich muss los«, sagte Skyler, schulterte ihren Tennisschläger und wandte sich von ihr ab.
»Warte!«, rief Bliss ihr nach, holte sie ein und lief neben ihr die Treppe hinauf.
»Ich wollte nur … ich meine …« Bliss blickte betreten zu Boden. »Tut mir leid, ich hab’s falsch angefangen. Meine Schuld, okay? Können wir noch mal von vorn beginnen? Bitte?«
Skyler verdrehte die Augen. Das zweite Klingelzeichen erklang. »Ich bin ziemlich spät dran«, sagte sie ungeduldig.
»Es ist nur … wir waren vorgestern zusammen im Met und hatten viel Spaß, doch seitdem hat er nicht mehr mit mir gesprochen«, erklärte Bliss. »Weißt du, ob er ’ne Freundin hat?«
Skyler seufzte. Sie hatte keine Lust, sich Ärger einzuhandeln, weil sie zu spät zum Unterricht kam. Sie blickte in Bliss’ Gesicht und bemerkte deren hoffnungsvolles Lächeln.
Widerstrebend kam Skyler zu dem Schluss, dass Bliss vielleicht doch keine von Mimis Klonen war. Das Mädchen hatte weder glattes blondes Haar noch das angeberische Gehabe der anderen Cliquenmitglieder.
»Soweit ich weiß, hat er keine. Er hat nur erwähnt, dass er Freitagnacht jemanden zwischen den beiden Clubs getroffen hat …«, sagte Skyler schließlich und beobachtete Bliss’ Reaktion.
Die Texanerin wurde rot.
Ohne es zu wollen, wurde Skyler weich. Wenn Dylan mit dem Mädchen ins Met gegangen war, konnte es gar nicht so übel sein. Skyler war sich nicht sicher, ob Mimi überhaupt wusste, was das Met war. Mimis Leben drehte sich allein um Shopping und Partys. Wahrscheinlich hielt sie es für eine Art Nachtclub.
»Wenn du meinen Rat willst, lass es langsam mit ihm angehen. Ich glaube, er mag dich.« Sie grinste.
»Wirklich? Hast du vielleicht auch eine Idee, wie ich an ihn rankommen könnte?«
Skyler zog die Stirn in Falten. »Das musst du eigentlich selbst herausfinden«, sagte sie zögernd.
»Bitte, sag schon!«
»Na ja, er würde sich bestimmt freuen, wenn du ihn zur morgigen Herbstparty einladen würdest. Von sich aus würde er wahrscheinlich nicht hingehen, aber wenn du ihn fragst …«
Bliss lächelte. Ihre Eltern würden sicher nichts dagegen haben, da es eine Schulveranstaltung war und Massen von Anstandsdamen dort sein würden.
»Danke.«
»Keine Ursache«, sagte Skyler und rannte die Treppe hinauf, ohne sich noch einmal nach Bliss umzusehen.
Angetan von der Idee kritzelte Bliss eine Nachricht auf ein Blatt ihres Notizblocks und riss es heraus. Dann spritzte sie Parfüm darauf und schob es in den Türschlitz von Dylans Spind.
Sie war etwas schockiert über sich selbst. Noch nie war sie einem Jungen nachgerannt. Aber einmal ist eben immer das erste Mal.
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Bei der stets im Herbst stattfindenden Schulparty der Duchesne bestand zwar keine Anwesenheitspflicht, die Teilnahme wurde aber dennoch erwartet. Die Feier wurde in der historischen Hauptniederlassung der Amerikanischen Gesellschaft, einem großen Backsteingebäude in der Park Avenue, abgehalten. Die Gesellschaft hatte sich dem Erhalt eines Archivs der frühen amerikanischen Geschichte verpflichtet. Der zweite Stock beherbergte eine holzgetäfelte Bibliothek mit einer Balkendecke und gemütlich eingerichtete Räume, die sich für große Partys anboten. Es war ein beliebter Veranstaltungsort und viele Paare berappten Unsummen für das Privileg, ihre Hochzeit in diesem Gebäude feiern zu können.
Am Nachmittag vor dem Event lungerten Oliver und Skyler in seinem Zimmer herum und taten nichts anderes als sonst. Aber als Skyler nebenbei erwähnte, dass Dylan zu dieser langweiligen Feier gehen würde, griff Oliver die Idee sofort auf.
»Lass uns auch hingehen.«
»Und wieso?« Skyler war entsetzt.
»Komm schon, wird bestimmt lustig!«
»Nein, da mach ich nicht mit!«, entgegnete Skyler. »Wir beide auf einer Snobparty, auf der Mimi Force alle herumkommandiert?«
»Ich hab gehört, da gibt’s echt gutes Essen«, bettelte Oliver.
»Ich bin nicht hungrig.«
»Ach komm, was sollen wir denn sonst machen?«
Nach dem aufregenden Abend in der Bank schien es ein wenig öde zu sein, auf Olivers Bett zu sitzen und zusammen in Zeitschriften zu blättern.
»Okay«, stimmte Skyler zögerlich zu. »Aber ich muss vorher nach Hause gehen und mich umziehen.«
»Geht klar.«
Als Oliver sie abholte, trug Skyler ein Cocktailkleid aus den Fünfzigerjahren, elegante weiße Handschuhe, Netzstrumpfhosen und Absatzschuhe. Sie hatte das Kleid erst kürzlich für dreißig Dollar bei E-Bay erstanden. Das trägerlose Teil saß perfekt und der Rock bauschte sich um die Hüften wie eine Glocke, gehalten von einem Unterkleid aus Tüll. In der Schublade einer Spieluhr hatte sie die Perlenkette ihrer Großmutter gefunden, die sie sich um den Hals gehängt hatte. Oliver hatte sich für ein dunkelblaues Seidenjackett entschieden, das er über einem schwarzen Hemd und schwarzen Baumwollhosen trug. Er überraschte Skyler mit einer wunderschönen Rose zum Anstecken.
»Woher hast du die?«, fragte Skyler.
»In New York kannst du alles bekommen.« Oliver grinste. Er gab ihr die Ansteckblume und sie heftete die Rose an ihr Revers.
»Wie sehen wir aus?«, fragte sie.
»Perfekt«, sagte er und bot ihr den Arm an.
Als sie am Haus der Amerikanischen Gesellschaft ankamen, sahen sie unzählige schwarze Limousinen davor anhalten. Meistens stiegen die Schüler paarweise aus. Die Mädchen trugen schwarze Cocktailkleider und Perlen, die Jungen blaue Blazer und Baumwollhosen. Niemand hatte eine Ansteckblume. Stattdessen hatten die Mädchen langstielige Lilien mitgebracht, die sie achtlos beiseitewarfen, sobald sie das Gebäude betreten hatten.
»Ich glaub, wir haben mal wieder einen Trend verpasst«, witzelte Skyler.
Sie gingen die Treppe hinauf, um sich unter die Massen zu mischen. Einige tuschelten, als sie Skyler in ihrem Kleid sahen.
»Das ist bestimmt von Marc Jacobs«, flüsterte jemand. »Nein, das ist eher aus einem Kostümfundus«, sagte deren Freund abfällig.
Skyler wurde vor Verlegenheit knallrot.
Sie fanden Dylan im zweiten Stock. Er trug eine Sportjacke über einem faltenlosen schwarzen Hemd und gut geschnittene Leinenhosen. Bliss Lewellyn, die hübsche Rothaarige aus Texas, saß auf seinem Schoß. Sie hatte ein enges schwarzes Kleid, Prada-Sandalen und die obligatorische Perlenkette an.
»Hallo, Leute!«, sagte Dylan, als er seine Freunde sah. Er schüttelte Oliver die Hand und gab Skyler ein Küsschen auf die Wange. »Bliss kennt ihr?«, fragte er mit aufgesetztem Südstaatenakzent.
Sie nickten.
»Du hast dich fein herausgeputzt«, neckte Skyler ihn und pickte einen Fussel von Dylans Jacke.
»Ist die von Hugo Boss?«, scherzte Oliver und tat so, als begutachtete er den Stoff.
»Ja, mach sie bloß nicht schmutzig!«, erwiderte Dylan grinsend.
Bliss sah total glücklich aus. Sie zwinkerte Skyler zu. »Cooles Kleid«, sagte sie, und es klang, als meinte sie es ernst.
»Danke.«
»Habt ihr euch den Laden schon angeschaut? Was zu futtern gibt’s oben«, sagte Dylan.
»Nein, aber das werden wir jetzt tun«, erwiderte Oliver. Sie verließen das Pärchen und schlängelten sich durch die Massen zum Büfett ein Stockwerk höher.
Die Räume waren mit weißen Lichtern geschmückt und hinten gab es einen langen Tisch mit kalten und warmen Speisen. In der Mitte des Raums wurde getanzt. Das Deckenlicht war ausgeschaltet und Skyler konnte die Gesichter nur schemenhaft erkennen. Sie bemerkte, dass alle Jungen der Duchesne kleine Flachmänner bei sich trugen, die aus ihren Hosentaschen ragten. Wahrscheinlich würden sie immer mal wieder heimlich einen Schluck Alkohol in die Gläser ihrer Begleiterinnen kippen. Selbst Oliver hatte sein Fläschchen mit dem eingravierten Monogramm mitgebracht. Einige Lehrer schwirrten auf der Party herum, aber keiner schien die Flachmänner zu bemerken oder sich für die heimliche Sauferei zu interessieren.
»Willst’n Schluck?«
»Klar«, sagte Skyler und riss ihm das Fläschchen aus der Hand. Die Flüssigkeit war warm und brannte in der Kehle. Skyler nahm noch ein paar Schlucke.
»Langsam. Das Zeug hat’s in sich«, warnte Oliver. »Du wirst noch völlig blau werden!«, fügte er schadenfroh hinzu.
Aber Skyler fühlte sich genauso nüchtern wie zuvor, obwohl sie lächelte und so tat, als würde der Alkohol schon wirken.
Sie standen abseits des Geschehens, hätschelten ihre Silberbecher mit Fruchtbowle und versuchten so zu tun, als würde es ihnen gar nichts ausmachen, entweder abfällig gemustert oder völlig ignoriert zu werden. Skyler sah sich die Cliquen an, die um die Cocktailtische saßen, auf dem Balkon rauchten oder vor dem Klavier fürs Foto posierten, und ihr wurde klar, dass sie, obwohl sie die meisten Leute hier kannte, nicht zu ihnen gehörte. Es war erstaunlich, dass sogar Dylan es geschafft hatte, seinen Platz in dieser Gesellschaft zu finden, und zwar dank seiner populären Freundin, während sie und Oliver mal wieder die Außenseiter waren.
»Möchtest du tanzen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nee.«
»Sollen wir gehen?«, fragte Oliver, der sich hier anscheinend auch nicht wohlfühlte. »Wir könnten noch mal in die Bank. Wetten, dass die Musik da besser ist?«
Skyler war unentschlossen. Einerseits hatten Oliver und sie jedes Recht hier zu sein – schließlich waren sie auch Duchesne-Schüler –, andererseits hatten beide keinerlei Spaß.
Oliver lächelte Skyler entschuldigend an. »War mein Fehler.«
»Quatsch. Ich wollte doch auch hierher«, protestierte Skyler lautstark. »Aber du hast Recht. Lass uns einfach abhauen.«
Sie stiegen die Treppe mit dem roten Läufer hinunter. Jack Force stand auf der untersten Stufe und redete mit Kitty Mullions.
Skyler hielt den Atem an und marschierte zur Ausgangstür, ohne ihn anzusehen. Dabei hielt sie sich an Olivers Arm fest.
»Ihr geht schon?«, rief Jack.
Sie drehten sich um. Kitty war verschwunden und Jack lehnte ganz allein am Geländer. Er trug ein weißes Hemd, vorn in den Hosenbund geschoben, doch seitlich heraushängend, dazu eine schicke kakifarbene Hose und einen blauen Blazer. Seine Krawatte hing schief, dennoch sah er verboten gut aus. Jack spielte mit dem Manschettenknopf an seinem rechten Handgelenk.
»Ja, das hatten wir vor.« Skyler konnte nicht anders als zu lächeln.
»Warum bleibst du nicht noch ein bisschen?«, fragte Jack und sah ihr dabei tief in die Augen. »Du wirst es bestimmt nicht bereuen.«
Skyler hatte vergessen, dass Oliver neben ihr stand, und erschrak deshalb, als er sie plötzlich anstieß. Er sah mit ausdrucksloser Miene auf sie herab. »Wenn du bleiben willst, hol ich mir noch ’n Drink. Kommst du mit?«
Skyler antwortete nicht gleich und für ein paar Sekunden standen sich die drei voller Unbehagen gegenüber. »Ich, äh, ich bin nicht so durstig, ich komm nach, Olli. Okay?«, bettelte sie.
Oliver zog die Stirn kraus, protestierte aber nicht und eilte die Treppe hinauf.
Skyler verschränkte die Arme vor der Brust. Was sollte sie von Jack halten? Seit der Beerdigung hatte er kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Und nun kam er wieder an. Warum verschwendete sie überhaupt ihre Zeit mit ihm?
Jack trat näher an sie heran und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Komm schon, lass uns tanzen. Ich glaub, sie spielen gerade meinen Lieblingssong.«
Sie ging darauf ein, ließ sich die Treppe hinaufführen und diesmal erntete sie Blicke voller Eifersucht und Bewunderung. Noch vor einer Minute war sie für die meisten unsichtbar gewesen, doch in Jacks Begleitung änderte sich das schlagartig.
Er zog sie an sich und sie drehten sich zu der Musik von Muse. Sie presste sich an seinen Körper und spürte, wie ihr immer heißer wurde.
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Ihre Eltern waren kurz davor auszugehen. Mimi stand in ihrem Zimmer und hörte die Stöckelschuhe ihrer Mutter auf dem Marmorboden klacken, gefolgt von den schwereren Schritten ihres Vaters.
»Liebes!«, rief Trinity und klopfte an die Tür ihrer Tochter. »Daddy und ich gehen jetzt.«
»Komm kurz rein«, sagte Mimi.
Sie legte ihre Kristallohrringe an und überprüfte ihr Aussehen im Spiegel.
Trinity öffnete die Tür und trat ein. Sie trug ein bodenlanges Kleid von Valentino und hatte sich eine Pelzstola umgehängt. Das lange blonde Haar wellte sich über ihrem Schlüsselbein.
Mimis Eltern gingen zu einem Wohltätigkeitsball. Sie waren fast jeden Abend unterwegs. Manchmal vergingen Wochen, bevor sie beide mal etwas länger sah. Ihre Mutter verbrachte den Tag im Haarsalon, im Fitnessstudio, bei Psychotherapeuten oder in exquisiten Boutiquen und ihr Vater war meistens in seinem Büro und arbeitete.
»Komm nicht zu spät nach Hause, Mimi«, mahnte Trinity und küsste ihre Tochter auf die Wange. »Du siehst übrigens süß aus. Ist das das Kleid, das ich dir gekauft habe?«
Mimi nickte.
»Aber die Ohrringe passen nicht dazu. Was meinst du?«, bemerkte ihre Mutter.
Mimi fühlte sich getroffen. Sie hasste es, kritisiert zu werden. »Ich finde, sie sehen gut aus, Mom.«
Trinity zuckte mit den Achseln. Mimi sah, dass ihr Vater ungeduldig an der Tür stand. Er sprach erhitzt in sein Handy. In letzter Zeit wirkte er noch gestresster als sonst. Irgendetwas schien ihn ziemlich zu belasten.
»Wo ist Jack?«, fragte ihre Mutter und sah sich um, als könnte er sich unter dem Schminktisch versteckt haben.
»Schon dort«, erklärte Mimi. »Mein Begleiter hat sich verspätet.«
»Na dann, viel Spaß!«, sagte Trinity und tätschelte Mimis Wange. »Und mach mir keinen Ärger.«
»Gute Nacht«, fügte Charles hinzu und schloss die Tür.
Mimi betrachtete sich noch einmal im Spiegel. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich immer verletzt und verlassen, wenn ihre Eltern sich verabschiedeten. Sie konnte sich wohl niemals daran gewöhnen. Mimi nahm die Kristallohrringe wieder ab. Ihre Mutter hatte Recht, sie passten nicht zu dem Kleid.
Kurz nachdem ihre Eltern gegangen waren, kam der Italiener. Seit ihrem ersten Date hatte er sich sehr verändert. Sein eingebildetes Benehmen war verschwunden, ebenso das lüsterne Grinsen. Sie hatte es aus ihm herausgesaugt. Jetzt hatte Mimi alles unter Kontrolle. Sie würde schon bald genug von ihm haben – er war viel zu lasch. Kein Liebhaber konnte ihr das Wasser reichen.
»Ich fahre«, sagte sie und nahm den Autoschlüssel aus seiner Tasche.
Er protestierte nicht.
Es war nicht weit bis zur Amerikanischen Gesellschaft. Trotzdem überfuhr Mimi ein paar rote Ampeln und zwang einen Krankenwagen, seitwärts auszuweichen, um einen Unfall zu vermeiden.
Vor dem Gebäude schloss sie das Dach des Cabrios und warf dem Türsteher den Wagenschlüssel zu. Der Italiener folgte ihr wie eine Marionette. Gemeinsam traten sie ein.
Mimi sah atemberaubend aus in ihrem Abendkleid von Peter Som und dem kunstvoll hochgesteckten Haar. Sie trug eine dreifache Perlenkette um den Hals und sonst keinerlei Schmuck. Mimi hakte sich bei ihrem Begleiter unter und führte ihn die Treppe hoch. Oben angekommen erwartete sie ein schockierender Anblick: Ihre beste Freundin Bliss küsste sich gerade leidenschaftlich mit diesem erbärmlichen Loser Dylan Ward.
»Haaallo?« Mimis Stimme war eiskalt. Wann hatte es zwischen den beiden gefunkt? Sie konnte es nicht ausstehen, wenn sie vor vollendete Tatsachen gestellt wurde.
Bliss löste sich von Dylan und wurde rot.
»Bliss, komm mit zur Toilette! Sofort!«
Die Texanerin warf Dylan einen entschuldigenden Blick zu, aber dann folgte sie Mimi zur Damentoilette.
Mimi kontrollierte die Kabinen und scheuchte die Klofrau raus. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie allein waren, wandte sie sich Bliss zu.
»Was ist bloß los mit dir? Wieso bist du mit diesem Versager zusammen?«, fluchte sie. »Du kannst jeden Kerl der Welt haben!«
»Ich mag ihn«, verteidigte sich Bliss. »Er ist richtig cool.«
»Cool?«, schnaubte Mimi verächtlich.
»Hast du ein Problem damit?«, fragte Bliss.
»Problem? Ich habe keine Probleme. Wie kommst du auf so einen Schwachsinn?«
»Ist es wegen der Sache in Connecticut?«, fragte Bliss. »Er hat nämlich nichts damit zu tun.«
»Wovon redest du?«
»Ich weiß nicht, ich hab gehört, dass er dort in einen schrecklichen Unfall mit irgendeinem Mädchen verwickelt gewesen sein soll«, sagte Bliss. »Aber das stimmt sicher nicht.«
Mimi zuckte mit den Achseln. Es war das erste Mal, dass sie davon hörte, aber es überraschte sie nicht. »Ich verstehe einfach nicht, warum du deine Zeit mit ihm vergeudest.«
»Warum hasst du ihn so?«
Mimi war betroffen, denn Bliss hatte Recht. Sie reagierte auf Dylan mit übermäßiger Abneigung. Warum sie ihn nicht ausstehen konnte? Sie wusste es nicht genau, aber sie hatte so ein Bauchgefühl und ihr Bauch irrte sich nie.
»Ich geh jetzt zu ihm zurück, Mimi«, sagte Bliss mit Nachdruck.
»Tu, was du nicht lassen kannst, aber komm am Montag ja zum Komitee-Treffen!«
Bliss hatte es fast vergessen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie in diesen versnobten Verein eintreten wollte, aber irgendwie musste sie Mimi zufriedenstellen. »Sicher«, sagte sie deshalb.
Mimi sah ihrer Freundin hinterher. Was für eine Verschwendung! Es gefiel ihr nicht, dass Bliss ihre Unabhängigkeit ausdehnte. Es gab nichts, was Mimi weniger mochte als Rebellion unter Ergebenen.
Sie marschierte aus der Toilette und packte ihren Kerl am Schlips, um ihn mit sich zu ziehen. Und dann sah sie etwas, was ihr Herz zum Stocken brachte: Ihr Bruder Jack tanzte Körper an Körper mit diesem Van-Alen-Mädchen. Jetzt war Mimi wirklich zum Kotzen zumute!
Während Skyler mit Jack zusammen war, vergaß sie alles um sich herum. Sie merkte nicht einmal, dass sie sich in einem Raum voller verschwitzter Teenager befanden. Sie bewegten sich im selben Rhythmus. Skyler schloss die Augen und einen Moment lang sah sie Jack und sich genau in diesem Ballsaal tanzen, doch sie waren anders angezogen. Ihr langes Abendkleid über einem engen Korsett und Seidenunterrock gehörte in eine andere Zeit. Er war charmant und sah gut aus in seinem Frack. Im Hintergrund lief kein Song von Muse, sondern ein Walzer.
Jack wirbelte Skyler im Dreivierteltakt herum. Sanftes Licht erfüllte den Ballsaal und Skyler hörte, wie Gläser aneinandergestoßen wurden. Einige Damen verschafften sich Luft mit einem Fächer.
Skyler wunderte sich darüber, dass sie Walzer tanzen konnte. Am Ende des Musikstücks klatschten sie höflich und der Dirigent der Kapelle verneigte sich.
Sie blickte um sich und plötzlich waren sie wieder in der Gegenwart, sie trug ihr Fünfzigerjahrekleid und Jack seinen blauen Blazer mit dem roten Schlips. Sie blinzelte. Hatte sie sich eben alles nur eingebildet?
»Lass uns eine Pause machen«, sagte Jack.
Er führte sie von der Tanzfläche. Sie gingen raus auf den Balkon und er zündete sich eine Zigarette an.
»Auch eine?«
Skyler schüttelte den Kopf.
»Hast du auch diese Bilder aus einer anderen Zeit gesehen?«, fragte sie.
Jack nickte. Er nahm einen Zug und atmete den Rauch aus.
Sie sahen hinaus auf die Park Avenue. Es schien ein magischer Ort in New York zu sein.
»Was hat das zu bedeuten?«
Doch bevor Jack antworten konnte, ertönte aus dem Inneren des Hauses ein markerschütternder Schrei. Sie sahen einander an und dachten an ein und dasselbe: Angies Tod. War schon wieder jemand umgekommen? Sie rannten zurück in den Saal.
»Ist schon gut«, sagte Mimi gerade. »Er ist bloß ohnmächtig. Kitty, beruhig dich wieder!«
Mimis Italiener lag bewusstlos am Boden, das Gesicht war kreidebleich.
»Jack, los, hilf mir!«, zischte sie, als sie ihren Bruder in der Tür sah.
Jack eilte an die Seite seiner Schwester und half ihr, den Italiener in eine Sitzposition zu bringen.
Skyler konnte sehen, dass Jack mit seiner Schwester schimpfte. Sie schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf: »…musst dich beherrschen … Du hättest ihn umbringen können …«
Skyler stand hilflos da und wusste nicht, was sie tun sollte, bis Bliss und Dylan auftauchten.
Dylan warf einen Blick auf den bleichen Mann am Boden. »Lasst mich raten, der kaputte Typ war Mimis Begleitung?«
Skyler nickte. »Ich denke, wir sollten jetzt besser aufbrechen.«
»Ganz meine Meinung«, erwiderte Bliss.
Skyler warf Jack einen letzten Blick zu. Er stritt sich noch immer mit seiner Schwester und schien Skyler völlig vergessen zu haben.
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So weit Skyler zurückdenken konnte, hatte sie jeden Sonntag im Krankenhaus zugebracht. Als sie kleiner war, hatte Cordelia sie immer begleitet. Doch seit ein paar Jahren kam ihre Großmutter nur noch selten mit. Skyler war so bekannt, dass ihr die Pförtner keinen Besucherausweis gaben, sondern sie einfach durchwinkten.
Sie ließ die Notaufnahme hinter sich und lief am kleinen Blumenladen vorbei. Am Kiosk kaufte sie eine Zeitung und ging dann hinüber zu dem schwarzen Fahrstuhl. Ihre Mutter lag im obersten Stockwerk, in einem Privatzimmer, das so ausgestattet war wie eine Suite in einem der besten Hotels der Stadt.
Anders als die meisten Leute fand Skyler Krankenhäuser nicht deprimierend. Sie hatte viele Tage ihrer Kindheit hier verbracht, war in einem geborgten Rollstuhl die Gänge auf und ab gedüst und hatte mit den Schwestern und Krankenpflegern Verstecken gespielt. Jeden Sonntag aß sie im Café zu Mittag, wo die Kellner ihr Extraportionen Schinken, Eier und Waffeln auf den Teller packten.
Auf dem Gang traf sie die Betreuerin ihrer Mutter.
»Es ist ein guter Tag«, informierte die Krankenschwester sie lächelnd.
»Das ist ja toll!« Skyler lächelte zurück.
Kurz nach Skylers Geburt war Allegra ins Koma gefallen. Skyler fand die Mutter meistens friedlich in ihrem Bett liegend vor, Allegra atmete dann flach und rührte sich nicht.
Aber an guten Tagen geschah etwas: ein Flattern der geschlossenen Lider, eine Bewegung der großen Zehe, ein Zucken im Gesicht. Hin und wieder seufzte ihre Mutter ohne sichtlichen Grund.
Skyler dachte an die Diagnose, die die Ärzte vor fast zehn Jahren gestellt hatten: »All ihre Organe funktionieren. Sie ist vollkommen gesund und hat sogar normale Schlaf-wach-Muster. Sie ist keineswegs hirntot. Die Neuronenverbindungen funktionieren, aber sie bleibt bewusstlos. Es ist uns ein Rätsel.«
Überraschenderweise waren die Ärzte immer noch überzeugt davon, dass Allegra unter den richtigen Umständen wieder aufwachen würde. »Manchmal ist es ein Lied. Oder eine Stimme aus der Vergangenheit. Irgendetwas löst den Impuls aus und sie wachen auf. Wirklich, dies könnte jederzeit passieren.«
Cordelia glaubte fest daran, dass dies stimmte. Sie ermutigte Skyler, Allegra immer wieder etwas vorzulesen. Vielleicht würde die Mutter eines Tages auf die Stimme ihrer Tochter reagieren.
Skyler bedankte sich bei der Frau und spähte durch das kleine Glasfensterchen in der Tür, durch das die Schwestern ihre Patienten überwachen konnten, ohne sie zu stören.
Da war ein Mann im Zimmer.
Sie legte ihre Hand auf den Türknauf und spähte erneut durch das Glas.
Der Mann war fort.
Skyler blinzelte. Sie hätte schwören können, einen Mann gesehen zu haben. Einen grauhaarigen Mann in einem dunklen Anzug, der mit dem Rücken zur Tür am Bett ihrer Mutter gesessen und ihre Hand gehalten hatte. Seine Schultern hatten gebebt, der Mann hatte anscheinend geweint.
Das war jetzt das zweite Mal. Skyler war weniger besorgt als neugierig. Das erste Mal hatte sie ihn vor einigen Monaten gesehen, als sie das Zimmer verlassen hatte, um ein Glas Wasser zu holen. Als sie zurückkehrte, war sie erschrocken, jemanden im Zimmer vorzufinden. Aus den Augenwinkeln hatte sie einen Mann bei den Vorhängen stehen und aus dem Fenster über den Hudson River blicken sehen. Doch in dem Moment, als sie in den Raum trat, war er verschwunden. Sie hatte sein Gesicht nicht gesehen – nur den Rücken und das kurze, graue Haar.
Zuerst hatte sie sich vor ihm gefürchtet und überlegt, ob er ein Gespenst war oder eine Halluzination. Doch sie hatte das Gefühl, den namen- und gesichtslosen Besucher von irgendwoher zu kennen.
Skyler drehte den Türknauf und ging ins Zimmer. Sie legte die dicke Sonntagszeitung auf den Rolltisch beim Fernseher.
Ihre Mutter lag mit über dem Bauch gefalteten Händen im Bett. Ihr hellblondes Haar, lang und seidig, leuchtete auf dem Kissen. Für Skyler war sie die allerschönste Frau der Welt.
Skyler sah sich noch einmal im Zimmer um. Sie spähte in das Bad, das ihre Mutter noch nie benutzt hatte, und zog die Vorhänge vorm Fenster zurück, um zu sehen, ob sich jemand dahinter versteckte. Doch da war niemand.
Enttäuscht nahm Skyler ihren Platz neben dem Bett ein.
Sie schlug die Sonntagszeitung auf. Was würde sie heute vorlesen? Krieg? Finanzkrise? Schießerei in der Bronx? Skyler entschied sich für die Boulevardseiten, in denen Anzeigen und Artikel über Hochzeiten und Partys standen. Manchmal, wenn Skyler ihr die Hochzeitsanzeige von Prominenten vorlas, wackelten Allegras Zehen.
Skyler begann zu lesen. »Courtney Wallace hat Hamilton Fisher geehelicht. Die Braut, 31, eine Harvard-Absolventin …« Sie sah hoffnungsvoll zu ihrer Mutter. Nichts regte sich auf dem Bett.
Skyler probierte es daher mit einer anderen. »Marjorie Fieldcrest Goldman heiratete Nathan McBride. Die Feier fand gestern Abend im Tribeca Rooftop statt. Die 28 Jahre alte Braut, Mitherausgeberin der …«
Immer noch nichts.
Skyler durchsuchte die Annoncen. Sie konnte niemals vorhersagen, was ihrer Mutter gefiel. Anfangs dachte sie, es wären die Neuigkeiten über New Yorker Familien, die sie kannte. Aber ebenso oft reagierte ihre Mutter auf eine Filmrezension oder wissenschaftliche Artikel.
Ihre Gedanken drifteten wieder ab zu dem geheimnisvollen Besucher. Sie sah sich noch einmal im Zimmer um und plötzlich fiel ihr etwas auf. Da standen Blumen auf dem Tisch. Ein Bukett weißer Lilien in einer Kristallvase. Nicht die billigen Sträuße, die unten verkauft wurden, sondern ein exquisites Arrangement edler Blüten. Ihr berauschender Duft füllte den Raum. Es war schon komisch, dass sie ihr beim Betreten des Zimmers nicht aufgefallen waren. Wer brachte einer Frau Blumen, die im Koma lag? Wo war er hingegangen? Und noch wichtiger: Weshalb besuchte er ihre Mutter?
Skyler überlegte, ob sie ihrer Großmutter davon erzählen sollte. Sie hatte ihr den letzten Besuch des Fremden verschwiegen – aus Sorge, Cordelia würde etwas unternehmen, um ihn fernzuhalten. Sie glaubte nicht, dass Cordelia begeistert wäre, wenn sie wüsste, dass ein fremder Mann ihre Tochter aufsuchte.
Skyler blätterte um zu der nächsten Zeitungsseite. »Kathryn Elizabeth Menil mit Nicolas James Hope, dem Dritten.«
Sie warf einen Blick auf das friedliche Gesicht ihrer Mutter und ließ ihren Tränen freien Lauf.
Skyler weinte um all das, was sie verloren hatte.




18
Oliver zeigte Skyler am Montag nach der Party die kalte Schulter. Er setzte sich in der Cafeteria neben Dylan und hielt ihr keinen Platz frei. Sie winkte den beiden zu, aber nur Dylan winkte zurück. Skyler aß ihr Sandwich daher in der Bibliothek, aber das Brot schmeckte fad und mehlig und sie verlor schnell den Appetit. Es war auch nicht hilfreich, dass Jack Force sich nach dem Tanz am Samstagabend wieder so benahm, als sei nichts geschehen. Er saß bei seinen Freunden, lungerte mit seiner Schwester herum und verhielt sich wie jemand, der sie nicht kannte.
Das tat weh.
Als die Schule aus war, sah sie Oliver allein bei den Spinden stehen.
Skyler, Bliss und Dylan waren nach der Party noch Pizza essen gegangen. Sie hatten Oliver gesucht, aber der war schon fort gewesen. Wahrscheinlich würde er es ihnen niemals verzeihen, dass sie etwas ohne ihn unternommen hatten. Oder vielmehr würde er ihr niemals verzeihen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie ihn verletzt und im Stich gelassen hatte, weil sie nicht ihm, sondern Jack Force die Treppe hinauf gefolgt war. Nun würde er sie bestrafen, indem er ihr die Freundschaft kündigte. Eine Freundschaft, von der sie so abhängig war wie von der Sonne.
»Hey, Olli«, sagte sie nun und lehnte sich mit dem Rücken an einen Spind.
Oliver antwortete nicht. Er packte weiter seine Bücher in die Umhängetasche, ohne sie anzusehen.
»Olli, komm schon«, bettelte sie.
Er zuckte zusammen. »Was meinst du?«, fragte er leise.
»Das weißt du ganz genau!«, erwiderte sie gereizt.
Sie war wütend auf sein Ich-armer-Kerl-Gehabe. Durfte sie neben ihm denn keine anderen Freunde haben?
»Du hast mich das ganze Wochenende über nicht angerufen. Ich dachte, wir wollten uns diesen Film ansehen.«
Oliver runzelte die Stirn. »Wollten wir? Ich kann mich nicht daran erinnern.«
»Sag mal, bist du sauer auf mich wegen Jack?«, fragte sie. »Das wäre nun wirklich albern.«
»Magst du den Typ etwa?«, fragte Oliver. »Diese eingebildete Niete?«
»Er ist keine Niete!«, protestierte Skyler entrüstet. Es erstaunte sie selbst, wie leidenschaftlich sie den Jungen verteidigte.
Oliver stöhnte. Er strich ungeduldig sein zerzaustes Haar zurück. »Verstehe, du Pod person.«
Die Körperfresser kommen war einer seiner Lieblingsfilme. Darin werden alle interessanten Menschen getötet und durch Aliens ersetzt. Pod people sind die roboterähnlichen Doubles der Ermordeten, die sich vollkommen an ihre Umwelt anpassen.
Skyler fühlte sich schuldig, ohne zu wissen, warum. War es denn so schrecklich, dass sie Jack nett fand? Sicher, er war der bestaussehende Typ an der Duchesne und hatte in vielen Bereichen das Sagen. Skyler hatte bisher all die Jack-Force-Groupies an der Schule verachtet. Es war klar, warum auch sie auf ihn hereingefallen war: Er war elegant, attraktiv und sportlich. Alles gelang ihm mühelos. Doch nur, weil sie beschlossen hatte, den Kerl nicht mehr zu ignorieren, machte das doch noch lange keinen hirnlosen Roboter aus ihr. Oder doch?
»Du bist bloß neidisch!«, beschuldigte sie Oliver.
»Worauf?« Seine Augen weiteten sich und sein Gesicht wurde blass.
»Auf Jack!« Skyler zuckte frustriert mit den Achseln. Vermutlich wünschte sich Oliver manchmal wie Jack zu sein – bewundert, begehrt und beliebt.
»Klar«, sagte er höhnisch, »ich bin neidisch darauf, wie dieser Typ mit ’nem Schläger hinter dem Ball herhechelt!«
»Olli, sei nicht so, bitte!« Skyler blickte auf ihre Uhr. »Wir sollten darüber in Ruhe reden, aber jetzt muss ich zu einer Versammlung des Komitees …«
»Sie haben dich ins Komitee aufgenommen?«, fragte Oliver. Er guckte, als hätte er noch nie in seinem Leben so etwas Lächerliches gehört.
Was war daran denn so weit hergeholt? Skyler wurde rot. Es mochte ja sein, dass sie in der Gesellschaft ein Niemand war, aber ihre Familie hatte einen bedeutenden Namen. Genau darum ging es doch im Komitee, oder?
Skyler fiel es schwer, es zuzugeben: Oliver hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Es hatte sie selbst gewundert, warum ausgerechnet sie in den Wohltätigkeitsverein aufgenommen wurde. Skyler hatte auch die zufriedene Miene ihrer Großmutter merkwürdig gefunden, als sie vorgestern Nachmittag den dicken weißen Umschlag mit den Unterlagen bekommen hatte. Denselben Gesichtsausdruck hatte Cordelia gehabt, als die ersten Male auf Skylers Unterarmen aufgetaucht waren. Damals hatte sie sogar ein wenig stolz auf ihre Enkeltochter gewirkt.
Es war offensichtlich, dass Oliver keinen Brief bekommen hatte, denn so etwas hätte er ihr niemals verschwiegen. Sie fand es merkwürdig, dass er nicht in das Komitee berufen wurde, denn schließlich gehörte seiner Familie die halbe Upper East Side und ganz Dutchess County.
»Ist doch witzig, oder?«, sagte sie.
Seine Miene verfinsterte sich. »Und du hast es mir nicht erzählt?«, fragte er. »Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder!«
Sie sah ihm nach, wie er durchs Foyer marschierte, fort von ihr. Er war ihr bester Freund. Der Mensch, dem sie mehr als jedem anderen auf der Welt vertraute. Wie konnte er ihr die Zugehörigkeit zu einer blöden sozialen Gruppe vorwerfen? Doch sie wusste, warum er sauer war. Bis jetzt hatten sie alles zusammen unternommen. Aber nun war sie ein Mitglied des Komitees und er nicht. Skyler fand das total bescheuert. Sie würde zu dem Treffen gehen, weil ihre Großmutter es wollte, und dann wieder abhauen. Dieses Komitee hatte ihr mit Sicherheit nichts zu bieten, was sie auch nur im Geringsten interessieren könnte.
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Amüsiert betrachtete Mimi die neuen Mitglieder, denen die Nervosität ins Gesicht geschrieben stand. Sie erinnerte sich an ihr erstes Komitee-Treffen im vergangenen Jahr. Mimi hatte in demselben Raum gesessen und angenommen, sie würden jetzt den Jubiläumsball planen – und dann war alles ganz anders verlaufen! Jack hatte sicher gewusst, dass irgendwas Aufregendes passieren würde, ihrem Bruder entging nämlich nie etwas. Offensichtlich hatten einige unter ihnen mehr Ahnung davon gehabt, was sie erwartete, als andere.
Auch Mimi hatte ihre Flashbacks gehabt, Erinnerungen, die ohne jede Vorwarnung über sie hereinbrachen. Wie damals, als sie auf einem Weinberg gewesen war: Plötzlich hatte sie nicht mehr auf dem Berg, sondern neben einem Farmhaus gestanden. Und sie hatte irgendein grauenvolles Baumwollkleid getragen. Mimi dachte auch an die Französischarbeit, für die sie kein bisschen gelernt hatte. Sie hatte das beste Ergebnis der Klasse erzielt, weil sie plötzlich fließend Französisch sprach!
Bei diesen Erinnerungen lächelte sie in sich hinein. Mimi beobachtete, wie verschiedene Seniorenmitglieder des Komitees den Raum betraten, darunter auch ihre Mutter, deren hohe Absätze auf dem rosaroten Marmorboden klackten. Dann trat Stille ein. Die wohlfrisierten Mütter winkten ihren Kindern unbefangen zu.
Der Jefferson Saal, benannt nach dem dritten Präsidenten des Landes, war der größte Raum der Duchesne. Er hatte eine hohe Gewölbedecke wie eine Kathedrale und in der Mitte stand ein großer Tisch, an dem die neuen Mitglieder saßen. Mimi kannte nicht jeden von ihnen, weil einige von anderen Schulen kamen. Gott, sind deren Schuluniformen hässlich, dachte sie.
Die bereits eingeweihten Mitglieder des Junior-Komitees saßen auf den Schreibtischen, lehnten an den Fenstern oder standen einfach mit verschränkten Armen da und sahen schweigend zu. Sie bemerkte plötzlich, dass ihr Bruder Jack beschlossen hatte, die Neuen ebenfalls mit seiner Anwesenheit zu beehren.
Die Ältesten hatten entschieden, das Van-Alen-Mädchen mit einzubeziehen. Das war komisch. Mimi hatte sie in keinem ihrer Flashbacks gesehen. Wenn Mimi sich im Saal umschaute, hatte sie bei allen anderen eine Ahnung, wer sie einmal gewesen waren. Mit Katie Sheridan beispielsweise hatte sie sich immer gut verstanden. Und Lissy Harris war Brautjungfer bei ihrer Hochzeit in Newport gewesen. Aber Skyler rief bei ihr keinerlei Erinnerungen wach.
Die Bilder aus der Vergangenheit hatten ihr gezeigt, dass Jack stets an ihrer Seite gewesen war. Und das sollte auch in Zukunft so bleiben!
Mrs Priscilla Dupont, eine regelmäßige Erscheinung auf den Promiseiten der Stadt und Sponsorin sowie Leiterin vieler Kultureinrichtungen, trat vor. Wie die anderen Frauen hinter ihr war auch sie übernatürlich schlank. Ihr feines Haar umrahmte das faltenlose Gesicht. In ihrem strengen schwarzen Kostüm wirkte sie sehr seriös.
»Willkommen auf eurer ersten Versammlung des New Yorker Blutbank
Komitees«, sagte sie mit liebenswürdigem Lächeln. »Wir sind wirklich sehr stolz, euch hierzuhaben.«
Mimi hörte kaum hin bei der Standardansprache, in der es um bürgerliche Pflichten, Nächstenliebe und die unermesslichen Dienste ging, die das Komitee der Gesellschaft erwies. Mrs Dupont erwähnte mal wieder voller Stolz den jährlichen Ball, auf dem immense Summen für Blutspendeaktionen gesammelt wurden, die der Bekämpfung von Krankheiten wie Aids und Hämophilie zugutekamen. Das Komitee hatte Krankenhäuser gegründet und die Stammzellenforschung und andere medizinische Bereiche finanziell sehr stark gefördert.
Nach der Rede sah Mrs Dupont die zehn jungen Leute an dem runden Tisch durchdringend an.
»Doch das Komitee tut mehr, als nur anderen zu helfen.«
Im Raum herrschte eine erwartungsvolle Stille.
Priscilla Dupont blickte jedem Neuling in die Augen, bevor sie weitersprach. »Ihr seid heute hier versammelt, weil ihr etwas ganz Besonderes seid.«
Mimi sah Bliss an, dass ihr unbehaglich zumute war.
»Einige unter euch werden körperliche Veränderungen an sich wahrgenommen haben. Wer hat alles die blauen Male an den Unterarmen bekommen?«, fragte sie.
Fast alle Neulinge meldeten sich. Auf ihren hochgestreckten Armen schienen die Male wie Saphire durch die Haut zu leuchten.
Sie nickte. »Gut. Das Blut macht sich bemerkbar.«
Mimi erinnerte sich, wie sie ausgeflippt war, als sich die Male bei ihr zum ersten Mal gezeigt hatten. Sie bildeten ein kompliziertes Muster von der Schulter bis hinab zum Handgelenk. Jack hatte ihr seine Male gezeigt und sie hatten etwas Überraschendes festgestellt: Wenn sie ihre Arme nebeneinanderhielten, ergänzten sich ihre Male zu einem perfekten Muster.
»Das blaue Blut hat die persönliche Geschichte gespeichert«, informierte Mrs Dupont die jungen Leute. »Es zeigt zudem, wer alles zu uns gehört. Einige von euch werden bemerkt haben, dass sie plötzlich zu enormen Leistungssteigerungen fähig waren. Ist es euch passiert, dass ihr einen Test mit ›sehr gut‹ abgeschlossen habt, für den ihr überhaupt nicht gelernt hattet? Und besteht eure Erinnerung neuerdings aus fotografischen Schnappschüssen?«
Einige der Neuen nickten zustimmend.
»Hat jemand von euch bereits das Gefühl gehabt, in eine andere Zeit zu reisen?«
Wie Mimi aus Erfahrung wusste, gehörte auch das dazu – Erinnerungen rissen einen aus der Gegenwart in die Vergangenheit. Eben noch war man eine Straße entlanggelaufen und im nächsten Augenblick befand man sich zwar immer noch auf derselben Straße, aber in einer völlig anderen Zeit.
»Habt ihr bemerkt, dass ihr essen könnt, was ihr wollt, ohne ein Gramm zuzunehmen?«
Von den Mädchen kam ein Kichern. Selbst Mimi musste schmunzeln. Schließlich konnte nicht jede so viele Sahnetörtchen essen wie sie und dabei vollkommen schlank bleiben.
»Und habt ihr neuerdings richtig Heißhunger auf rohes Fleisch?«
Die jungen Leute am Tisch tauschten fragende Blicke aus. Bliss war blass geworden. Mimi hätte gerne gewusst, ob ein paar der Neuen eine ähnliche Erfahrung wie sie gemacht hatten. An einem Tag hatte sie voller Gier mehrere rohe Steaks verschlungen. Das Blut war ihr vom Kinn getropft und sie musste wie eine Geistesgestörte ausgesehen haben.
»Und noch eine Frage: Wie viele von euch haben im letzten Jahr ein Haustier bekommen? Einen Hund, um genauer zu sein?«
Alle Neulinge hoben die Hände. Mimi dachte daran, wie sie eines Tages ihren Pookie am Strand gefunden hatte – Jack hatte am selben Abend Patch bekommen. Ihr Vater war so stolz gewesen.
»Wie viele davon sind Bluthunde?«
Nur Skyler hob die Hand. Mimi verzog das Gesicht. Ihr Bruder hatte ebenfalls einen Bluthund, was ihn als einen der Besten unter ihnen auszeichnete. Das war ärgerlich, für sie hatte es nur zum Chow-Chow gereicht.
»Wir sind hier, um euch zu sagen, dass ihr euch keine Sorgen zu machen braucht. All diese Dinge sind normal. Und zwar deshalb, weil ihr – genau wie ich, eure Klassenkameraden, die in diesem Raum versammelt sind, und eure Eltern, Großeltern, Geschwister und Verwandten – zu einer ganz besonderen Art gehört.«
Mrs Dupont schnalzte mit den Fingern und alle Lichter im Saal erloschen. Doch sie und die anderen Mitglieder des Komitees begannen nun zu leuchten.
»Dies wird ›Illumination‹ genannt, es ist eine unserer Gaben. Sie leitet uns durch die Nacht und macht uns füreinander sichtbar.«
Einige Schüler schrien auf.
»Es ist nichts, wovor ihr euch fürchten müsst.«
Ihre Stimme bekam nun einen melodischen, hypnotischen Klang.
»All das gehört zu unserem Wesen. Ihr seid die jüngsten Blue Bloods. Heute ist der Tag, an dem ihr mit eurer Vergangenheit vertraut gemacht werdet. Willkommen in eurem neuen Leben als Vampire!«
Die zehn jungen Leute am Tisch wirkten geschockt. Mimi erinnerte sich, wie entsetzt sie nach diesen Informationen gewesen war. Sie hatte sich nicht vor dem Komitee gefürchtet – es war eine andere Art von Angst gewesen. Es war die Panik davor, die dunkle Seite der eigenen Seele kennenzulernen. Die gleiche Angst war nun auch in den Gesichtern der jüngsten Komitee-Mitglieder zu lesen.
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Vampire? Hatten die denn den Verstand verloren? Das Komitee war also nichts anderes als ein Haufen blutrünstiger Monster? Sie waren nicht einfach nur die Kinder von prominenten und reichen Eltern, die einer Wohltätigkeitsorganisation beitreten sollten? Sie waren nicht dünn, weil ihr Körper alle Kalorien verbrannte, die sie zu sich nahmen. Und sie waren nicht so schnell auf dem Spielfeld und überaus geschickt, weil sie Talent hatten? Nein, es kam daher – und das war wirklich unfassbar –, dass sie Untote waren.
Hier würde sie garantiert nicht freiwillig eintreten! Sie musste raus. Skyler schob ihren Stuhl zurück und stand auf.
Doch dann zögerte sie und setzte sich wieder auf ihren Platz. Viele Dinge, von denen sie redeten, ergaben einen Sinn. Die blauen Male am Arm zum Beispiel. Offensichtlich leuchtete ihr Blut durch die Haut, während es begann, sich zu behaupten. Es hatte seinen eigenen Willen und war jahrhundertealt. Als Blue Blood hatte man die enorme Kraft, die in einem steckte, auszuschöpfen und zu kontrollieren.
Die sterbliche Hülle verfiel nach ein paar Jahrzehnten und dann musste man ruhen, bis man wiedergeboren wurde. Ein paar von ihnen hatten sich jedoch entschieden, nicht zu ruhen und in ihrem Körper gefangen zu bleiben. Die anderen durchliefen immer wieder einen neuen Zyklus, der aus drei Phasen bestand: Entfaltung, Entwicklung und Auslöschung.
Die Sache mit dem Bluthund ließ sich leider auch nicht wegleugnen. Beauty war ihr eines Tages nach Hause gefolgt, und es war ihr so vorgekommen, als wäre das Tier ein Teil von ihr gewesen. Mrs Dupont erklärte ihnen, dass diese treuen Begleiter tatsächlich ein Teil ihrer Seele waren und sich in die physische Welt begeben hatten, um sie zu beschützen. Vom fünfzehnten bis zum einundzwanzigsten Lebensjahr entfalteten sich die Blue Bloods und ihre Vampireigenschaften traten immer stärker hervor. In dieser Zeit waren sie besonders verletzlich. Die Hunde waren ihre Beschützer, die dafür sorgten, dass die Blue Bloods heil in die nächste Phase gelangten.
Es war alles unglaublich! Skyler wollte es so schnell wie möglich Oliver erzählen.
Aber, ach, das durfte sie ja gar nicht. Die Menschen, auch Red Bloods genannt, sollten nichts wissen. Selbst die Vertrauten konnten nichts über die Vampire weitererzählen. Wer ihr Blut trank, flößte ihnen mit den Fangzähnen zugleich eine Flüssigkeit ein, die sie alles vergessen ließ und dem Blue Blood sklavisch ergeben machte. Skyler konnte sich nicht vorstellen, irgendjemanden auf diese Weise zu benutzen. Das fand sie krass. Mit einem Mal fiel Skyler wieder ein, dass sie es Oliver sowieso nicht erzählen konnte, weil er ja nicht mehr mit ihr sprach.
Dann gab es all diese Regeln beim kontrollierten Blutsaugen: Man durfte nur ein paar menschliche Vertraute gleichzeitig haben und jeden bloß einmal innerhalb von achtundvierzig Stunden benutzen. Offensichtlich war das Vampirleben ganz anders, als es in Büchern oder im Fernsehen dargestellt wurde. Das Komitee hatte diese Geschichten erfunden, um die Red Bloods davon abzulenken, dass es sie wirklich gab. Die Komitee-Mitglieder verbreiteten gezielt Fehlinformationen. All die Dinge, von denen man glaubte, sie würden Vampire umbringen – ein Kruzifix, Knoblauch, die Sonne – stellten für die Blue Bloods keine ernste Gefahr dar.
Laut Mrs Dupont konnte nichts einen Vampir töten. Sie seien »Immortals«, »unsterbliche Wesen«.
Skyler erfuhr den Grund, weshalb Blue Bloods das Kruzifix in der Tat nicht mochten: Es erinnerte sie an ihre Vertreibung aus dem Himmel.
Diese Leute sind wirklich Spinner, dachte Skyler. Die denken tatsächlich, sie wären gefallene Engel. Genau das braucht die Welt: noch mehr sich selbst verherrlichende reiche Lackaffen.
Priscilla Dupont sagte, dass Knoblauch einfach wegen des Gestanks gemieden wurde. Und das Sonnenlicht würde die Blue Bloods an das Paradies erinnern, aus dem sie verstoßen worden seien. Allerdings hätten viele diese Abneigung überwunden, schließlich ging nichts über eine schöne Bräune. Einige der Anwesenden quittierten dies mit einem Lachen.
Sie lebten ewig, doch nicht alle zur selben Zeit. In jedem Zyklus hatten sie ein neues Aussehen. Ab einem gewissen Alter brauchten sie menschliches Blut, um bei Kräften zu bleiben. Skyler lernte, dass es verboten war, einen Menschen komplett auszusaugen, sodass er an Absoluter Blutleere starb. Das war das oberste Gebot im Ehrenkodex der Vampire: Den Vertrauten sollte kein Leid zustoßen.
Da Menschen nur begrenzt Blut hergeben konnten, hatten die meisten Vampire mehrere Vertraute, von denen sie sich abwechselnd ernährten, sodass der Eindruck entstand, sie hätten zahlreiche Liebesaffären. Deshalb hatte Mimi also massenhaft Jungs! Das gehörte zum Blue-Blood-Lifestyle. Und Kitty Mullions – war sie eine von Jacks Vertrauten? Es musste wohl so sein, denn Kitty war nicht unter den Versammelten. Skyler war plötzlich nicht mehr eifersüchtig auf dieses Mädchen. Es tat ihr nur noch leid.
»Wir Blue Bloods hoffen, dass Gott uns eines Tages vergeben und dann wieder in den Himmel aufnehmen wird«, sagte Mrs Dupont mit ernster Stimme.
Skyler wollte ihren Ohren nicht trauen. Da hatte jemand einen echt kranken und ausgesprochen blöden Humor! Es hätte sie nicht gewundert, wenn im nächsten Moment das Kamerateam eines Fernsehsenders hereinspaziert wäre. Aber alle anderen tuschelten miteinander und neben ihr heulten sogar ein paar Leute vor Erleichterung.
»Ich hab mir schon solche Sorgen gemacht, dass ich verrückt werde«, hörte sie Bliss Lewellyn sagen.
Die Papiere, die sie unterschreiben mussten, waren ihr Bekenntnis zum Blue-Blood-Kodex. Der Kodex war für die Vampire wie die Zehn Gebote für Gläubige – es waren Gesetze, an die sie sich halten mussten.
Jeden Montag würden sie etwas über ihre Vergangenheit erfahren und üben, ihre Kräfte zu kontrollieren. Vampirkräfte zeigten sich auf unterschiedliche Weise. Am bekanntesten waren die Hyperintelligenz und die übernatürliche Stärke. Die meisten Blue Bloods konnten die Gedanken von Menschen lesen, aber nur die stärksten unter ihnen konnten schwächeren Kreaturen ihren Willen aufzwingen. Ein paar von ihnen waren Gestaltwandler, die ihre körperliche Erscheinung nach Gutdünken ändern konnten. Und die seltenste Gabe unter allen war die Fähigkeit, die Zeit anzuhalten. Aber nur ein einziger Blue Blood, hieß es, hätte dies jemals geschafft.
Die Versammlungen waren auch dazu da, den jüngeren Vampiren zu helfen, ihren Platz in der Gesellschaft zu finden. Skyler erfuhr, dass die Blue Bloods hinter sämtlichen wichtigen kulturellen Einrichtungen der Stadt standen. Dazu zählten unter anderem das Metropolitan Museum of Art, das Guggenheim, das New York City Ballett und die Metropolitan Opera. Blue Bloods saßen in den Vorständen, beriefen die Kuratoren und organisierten Spendenaktionen. Es waren Blue-Blood-Gelder, die all diese wichtigen Institutionen am Leben hielten.
Mrs Dupont erklärte, dass nun auch die Neuen die Chance hätten, sich einzubringen. Die jungen Komitee-Mitglieder hätten bereits die Organisation des Rettet-Venedig-Balls, des Young-Generation-Balls und andere bedeutende Spendenaktionen an sich gerissen. Und natürlich planten sie den jährlichen Jubiläumsball, die größte High-Society-Party des Jahres, die im Dezember im Ballsaal des St. Regis Hotels abgehalten wurde.
Nach der Rede scharten sich einige der Neuen um ihre Freunde und Mitschüler, um sie auszufragen. Skyler flüchtete so schnell wie möglich aus dem Saal. Sie merkte nicht, dass ihr jemand folgte.
Er tauchte wie aus dem Nichts direkt vor ihr auf.
»Hey.« Jack Force lächelte. Sein Haar war so herrlich zerzaust wie immer, seine Augen wie grüne Edelsteine in seinem schönen, markanten Gesicht.
»Wie hast du das gemacht?«, fragte sie.
Jack zuckte mit den Achseln. »Sie werden es dir noch beibringen. Es ist eine der Fähigkeiten, die wir haben.«
»Ich werde gewiss nicht wiederkommen, um das zu lernen.« Sie stieß ihn mit dem Ellbogen beiseite.
»Skyler, warte!«
»Warum?«
»Hör mir zu! Die Versammlung wurde viel zu früh einberufen. Normalerweise findet sie erst im Frühling statt. Bis dahin hättest du durch deine Erinnerungen alles selbst herausgefunden. In der Regel weiß jeder, dass er ein Vampir ist, wenn er ins Komitee aufgenommen wird.«
»Hä?«
»Es ist bestimmt nicht leicht zu verstehen. Aber erinnerst du dich, was Samstagnacht passiert ist? Als wir getanzt haben? Wir waren in unsere Vergangenheit eingetaucht. Alles, was sie gesagt haben, stimmt.«
Skyler schüttelte den Kopf. Darauf würde sie nicht reinfallen. Die anderen hatten einen totalen Knall, doch sie würde einen kühlen Kopf bewahren! So Dinge wie Vampire und ein Leben nach dem Tod und Unsterblichkeit gab es nur in der Fantasie.
»Mach mal das«, sagte Jack. Er tippte sich an den Oberkiefer.
»Warum?«
»Du kannst sie bestimmt schon fühlen.« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger auf beide Seiten seines Gesichtes.
»Hier?«
»Ja, genau da. Ich weiß, die Red Bloods denken, sie sind an der Stelle, wo die Schneidezähne sitzen, aber das ist eine Legende mehr, die das Komitee in die Welt gesetzt hat. Unsere Fangzähne sind ein bisschen weiter seitlich.«
»Fangzähne?« Skyler rollte mit den Augen.
»Komm schon, versuch sie zu ertasten. Sie müssten bei dir bereits durchbrechen.«
Nun verdrehte sie doch die Augen, steckte sich aber trotzdem einen Finger in den Mund, um auszuprobieren, ob sie irgendetwas spürte.
»Nichts, da ist überhaupt … Oh!«
Hinter einem kleinen Zahn fühlte sie eine rasiermesserscharfe Spitze. Sie strich mit dem Zeigefinger vorsichtig darüber und maß die Länge des Zahnes, der aus ihrem Oberkiefer wuchs. Auf der anderen Seite fand sie auch einen.
»Probier doch mal, sie auszufahren und wieder einzuziehen.«
Skyler versuchte es und es klappte. Ihr Magen drehte sich um und vor Aufregung wäre sie beinahe umgekippt, denn in diesem Moment wurde ihr klar, was sie war.
Sie war ein Vampir. Unsterblich und gefährlich. Ihre Fangzähne waren scharf genug, um damit Blut zu saugen. Skyler zog sie wieder ein. Es tat weh, als sie verschwanden.
Sie war also tatsächlich eine von ihnen.
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Nach dem Treffen war Bliss berauscht von all den Dingen, die sie gerade erfahren hatte. Sie war ein Vampir – oder »Vam-pyre«, wie sie sich selbst korrigierte, was in der alten Sprache »Feuerengel« hieß. Eine der Unsterblichen.
Das erklärte auch die Albträume, die laut Mrs Dupont bloß Erinnerungen seien. Es war seltsam, das eigene Blut als etwas Lebendiges zu betrachten, aber genau das behaupteten die Leute vom Komitee: dass sie alle schon einmal gelebt hatten, vor langer Zeit, und dass sie wiedergeboren wurden, wenn man sie brauchte. Eines Tages würde sie all ihrer Erinnerungen habhaft sein und lernen, sie zu nutzen.
Die Neuigkeiten erleichterten Bliss enorm. Sie war also nicht dabei, den Verstand zu verlieren.
Was an jenem Nachmittag im Met geschehen war, als sie Dylan geküsst hatte, war vermutlich nur ein Teil des ganzen Prozesses. Und das war es auch, was Dr. Pat gemeint hatte. Für einen Vampir war sie völlig normal. Sie musste sich in dieser Phase schlapp und müde fühlen. Schließlich veränderte sich ihr Körper, ihr Blut begann zu wirken. Vielleicht würden ihre Erinnerungsträume sie in Zukunft nicht mehr ängstigen.
Mimi grinste von einem Ohr zum anderen, als das Treffen vorbei war. Sie kam herüber zu Bliss.
»Ist alles okay?«, fragte sie freundlich. Sie wusste, dass man sich erst einmal an den Gedanken gewöhnen musste, kein normaler Mensch zu sein. Aber herauszufinden, dass man ein Blue Blood war, glich einer bestandenen Abschlussprüfung oder dergleichen. Nachdem sie und Jack eingeweiht worden waren, hatten ihre Eltern die beiden als Überraschung in den Club 21 ausgeführt.
Bliss nickte.
»Na los, komm«, sagte Mimi, »hauen wir uns ein Tatar rein.«
Sie gingen ein paar Blocks weiter zu La Goulue und nahmen einen Tisch im Freien. Es war Spätnachmittag, aber noch immer warm genug, um draußen zu sitzen. Sie bestellten zwei unterschiedliche Gerichte.
»So, hab ich das richtig verstanden, wir können also nicht sterben?«, fragte Bliss, wobei sie ihren Stuhl näher an Mimis heranrückte, damit niemand die Unterhaltung belauschen konnte.
»Genau«, sagte Mimi sorglos.
»Ewig?« Bliss fand die Vorstellung unheimlich. Wie sollte das denn gehen? Würde sie nicht alt und faltig werden?
»Ja, ewig«, erwiderte Mimi.
»Und was ist mit dem Silberstab oder Holzpflock durchs Herz?«
Mimi lächelte. »Alles nur Erfindungen des Komitees, weißt du. Sie führen die Red Bloods gern an der Nase herum.«
Bliss schwirrten immer noch tausend Fragen durch den Kopf. »Aber nach rund hundert Jahren sterben wir doch?«
»Nur die körperliche Hülle. Wenn du dich dafür entscheiden solltest. Deine Erinnerungen bleiben für immer bestehen, also bist du niemals richtig tot«, sagte Mimi. Sie goss sich Mineralwasser ins Glas und nahm einen Schluck.
»Und was ist mit dem Blutsaugen?«
»Das macht Spaß«, erklärte ihr Mimi. Ihre Augen leuchteten, als sie an den Italiener dachte. »Es ist sogar besser als Sex.«
Bliss wurde rot.
»Sei nicht so prüde. Ich hatte massenweise Jungs.«
»Du bist halt ein richtiger Vamp«, witzelte Bliss.
Mimis Miene verfinsterte sich, aber dann fand sie es doch witzig. »Ja, ich bin ein richtiger Vamp.«
Ihr Essen kam: dunkelrote Streifen Thunfisch-Carpaccio für Mimi und ein Hügelchen Rindertatar mit einem Eigelb in der Mitte für Bliss.
Im Stillen dankte Bliss dem Unbekannten, der den Verzehr von rohem Fleisch gesellschaftlich akzeptabel gemacht hatte. Sie stürzte sich auf ihr Gericht. Bliss überlegte, wie Dylan sich fühlen würde, wenn sie ihn zu ihrem Vertrauten machte.
Die Tische auf dem Gehweg füllten sich rasch mit den Gerichten der Restaurantbesucher, zumeist Frauen in schicken Ledermänteln und tadellosen Leinenhosen, umgeben von Einkaufstüten aus Boutiquen in der Madison Avenue. Hier wollten sie sich wohl vom Shoppen erholen.
Bliss sah sich möglichst unauffällig um. An beinahe jedem Tisch wurden ungekochte Gerichte serviert. Sie überlegte, wie viele von den Gästen Blue Bloods sein mochten. Etwa alle?
»Was ist mit der Sonne? Hieß es nicht, sie bringt uns um?«, fragte sie zwischen zwei Happen. Das Fleisch zerging auf der Zunge, es war kalt und äußert pikant gewürzt.
»Schätzchen, schrumpfst und stirbst du gerade?« Mimi kicherte.
Bliss musste zugeben, dass sie zwar nicht im Sterben lag, aber bei starkem Sonnenlicht dennoch einen Juckreiz verspürte. Sie erzählte Mimi davon.
»Lass dir einen Termin bei Dr. Pat geben. Gegen das Jucken gibt es eine Tablette. Einige von uns haben eine Sonnenallergie, das ist genetisch bedingt. Die Tabletten helfen übrigens auch gegen Pickel. Cool, was?«
Mimi legte die Gabel nieder, wischte sich die Lippen mit einer Serviette ab, kramte dann eine Nagelfeile hervor und begann, sich die Backenzähne damit zu schleifen.
»Ist gut für die Fangzähne«, informierte sie Bliss sachlich.
Bliss war verblüfft. Für einen Augenblick hatte sie durch Mimi hindurchgesehen und das Gesicht einer Person erblickt, die sie schon seit langer Zeit zu kennen glaubte.
»Es ist passiert, hm?«
»Was?«
»Du hast mich gesehen. Oder vielmehr eine Version von mir aus einem deiner früheren Leben.«
»In meiner Erinnerung warst du …«
»Was?«, fragte Mimi neugierig.
»Eine Braut! Du wolltest heiraten«, sagte Bliss.
»Hmmm.« Nun lächelte Mimi. »Ich überlege, wann das gewesen sein könnte. Ich war verheiratet in Boston, Newport und Southampton – das in England, nicht auf Long Island. Daher kommen wir übrigens. Jedenfalls haben wir dort gelebt, bevor wir hierher übergesiedelt sind. Ich erinnere mich daran, wie wir uns in Plymouth niedergelassen haben.«
Bliss verschwieg Mimi, dass sie in der Vision ihren Bräutigam leidenschaftlich küsste. Und dieser Mann sah ganz gewaltig nach ihrem Bruder Jack aus. Das war zu abartig. Vielleicht gab es ja irgendeine Blue-Blood-Erklärung dafür, aber fürs Erste würde Bliss den verstörenden Anblick für sich behalten.
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Cordelia hatte Skyler gebeten, sich mit ihr nach der Schule im St. Regis Hotels zu treffen. Sie wartete auf Skyler an ihrem Stammtisch mitten in dem hellen, schönen Raum.
Als Skyler zu ihr ging, fühlte sie eine enorme Wut in sich aufsteigen.
Ihre Großmutter saß gelassen da, die Hände im Schoß gefaltet. Mit ihren rosaroten Wangen wirkte sie voller Energie. Zum ersten Mal wurde Skyler bewusst, dass ihre Großmutter nach ihrem wöchentlichen Termin bei Jorge’s immer so erholt aussah. Doch jetzt grübelte sie, ob der extravagante Lateinamerikaner wirklich ihr Friseur oder einer ihrer menschlichen Vertrauten war. Skyler sagte sich, dass sie das gar nicht wissen wollte.
»Darf ich die Erste sein, die dir gratuliert?«, fragte Cordelia.
»Ich weiß nicht, wozu man mir gratulieren sollte«, entgegnete Skyler gereizt.
Cordelia deutete auf den Sessel ihr gegenüber. »Setz dich, Enkeltochter. Wir haben viel zu besprechen.«
Ein Kellner im Frack erschien und Cordelia bestellte zahlreiche Leckereien und eine große Kanne Earl Grey.
»Warum hast du mich nicht vorgewarnt?«, zischte Skyler, als der Kellner verschwunden war.
»Das ist bei uns nicht üblich«, sagte Cordelia schlicht. »Die Last, zu wissen, wer man ist, soll man nicht tragen müssen, bevor man reif dafür ist. Und wir sind der Ansicht, dass Priscilla die Einführungszeremonie ganz hervorragend gestaltet.«
»Sag mal, wie alt bist du wirklich?«, fragte Skyler.
Cordelia lächelte. »Vom Alter her habe ich einen normalen Zyklus bereits überschritten. Ich würde gerne ruhen, aber ich habe meine Gründe zu bleiben.«
»Weil meine Mutter …«, sagte Skyler, die nun begriff, dass es Cordelia gestattet wurde, länger zu leben, damit sie sich um sie kümmern konnte, bis ihre Mutter … Was war eigentlich mit ihrer Mutter los? Sie war doch ein Vampir mit übernatürlichen Kräften. Weshalb lag sie trotzdem im Koma?
Ihre Großmutter machte einen gequälten Gesichtsausdruck. »Deine Mutter hat einige schreckliche Entscheidungen getroffen.«
»Ich verstehe das nicht. Warum liegt sie im Koma? Wenn sie unverwundbar ist, wieso wacht sie dann nicht einfach auf?«
»Das steht hier nicht zur Debatte«, sagte Cordelia scharf. »Du kannst sehr stolz sein, ihr Erbe in dir zu tragen.«
Skyler wollte nachhaken, was ihre Großmutter damit meinte, aber in diesem Augenblick kam der Kellner mit einem glänzenden Silbertablett voller Scones, Sandwiches und Snacks an ihren Tisch. Eine schmuckvolle Teekanne wurde neben den dazugehörigen Porzellantassen platziert.
Skyler wollte sich rasch eingießen und wurde von ihrer Großmutter freundlich ermahnt: »Das Sieb.«
Sie nickte und legte das Sieb mit dem Silberstiel auf ihre Tasse. Der Kellner nahm die Kanne und schenkte den heißen Tee ein. Das angenehme Aroma von Bergamottöl stieg ihr in die Nase. Skyler lächelte, denn sie liebte dieses Ritual. Im Hintergrund spielte die Harfenistin eine sanfte Melodie.
Eine Weile herrschte Schweigen, während sie und ihre Großmutter sich an den Leckereien bedienten. Skyler gab eine großzügige Portion Sahne auf ihren Scone. Sie nahm einen Bissen und seufzte vor Genuss.
Cordelia tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. Sie wählte ein kleines Sandwich mit Krabbensalat, nahm einen winzigen Bissen und legte es zurück auf den Teller.
Skyler merkte, dass sie kurz vor dem Verhungern war. Sie griff nach einem Sandwich und dann nach einem weiteren Scone.
»Warum hast du mir gratuliert? Ich habe doch überhaupt keine Wahl, ob ich ein Mensch oder lieber ein Vampir sein möchte«, sagte Skyler.
Cordelia zuckte mit den Achseln. Sie hob den Deckel der Teekanne und funkelte den Kellner, der an der Wand lehnte, böse an. »Ich hätte gern noch etwas heißes Wasser.«
»Sag mal, bist du wirklich meine Großmutter?«, fragte Skyler zwischen zwei Bissen Räucherlachs auf Roggenbrot.
Cordelia lächelte wieder. Es war beunruhigend – als hätte ein Vorhang sich gehoben und Skyler konnte endlich ihre wahre Großmutter sehen.
»Eigentlich nicht. Du bist klug, das anzuzweifeln. Wir zeugen unsere Nachkommen nicht auf die menschliche Weise. Wenn unsere Körper erlöschen, bleibt von uns nichts weiter übrig als ein einziger Blutstropfen mit unserem DNA-Muster. Wenn es an der Zeit ist, jemanden wiederzuerwecken, wird in die weiblichen Blue Bloods, die dazu auserwählt wurden, das neue Leben eingepflanzt. Sie bringen dann neun Monate später einen Vampir zur Welt.
Die Worte ihrer Großmutter wühlten Skyler auf. Was genau meinte sie damit? »Und mein Vater?«, fragte sie vorsichtig und dachte an den großen, schlanken Mann im dunklen Anzug, der ihre Mutter besucht hatte.
»Dein Vater geht dich nichts an!«, entgegnete Cordelia kalt. »Denk nicht mehr an ihn. Deine Mutter war viel zu gut für diesen Kerl.«
»Aber war …?« Skyler hatte ihren Vater nie kennengelernt. Sie wusste seinen Namen, Stephen Chase, und dass er Künstler gewesen war. Ihre Mutter hatte ihn bei der Eröffnung seiner Galerie zum ersten Mal gesehen. Das war aber schon alles, was Skyler über die beiden erfahren hatte. Sie wusste auch nichts über die Familie ihres Vaters.
»Ich hab’s dir doch schon mehrfach erzählt: Er starb kurz nach deiner Geburt«, sagte Cordelia.
Sie beugte sich nach vorne und strich Skyler übers Haar. Es war seit sehr langer Zeit das erste Mal, dass Cordelia Skyler gegenüber zärtlich war.
Skyler griff nach einem Erdbeertörtchen. Sie spürte, dass Cordelia ihr nicht die ganze Wahrheit sagte.
»Es ist eine schwere Zeit für uns, weißt du«, erklärte Cordelia, während sie ein Haselnusstörtchen vom Teller nahm. »Es hält sich kaum noch einer an den Kodex. In unseren Reihen gibt es Korruption und Aufruhr. Ein paar von uns missbrauchen ihre Macht und bringen sehr viel Unheil. Unsterblichkeit ist ein Segen und Fluch zugleich. Ich habe schon zu lange gelebt. Ich erinnere mich an zu vieles.«
Cordelia nahm einen großen Schluck aus ihrer Teetasse.
Als sie die Tasse wieder absetzte, wirkte sie um Jahre gealtert und sehr erschöpft. Skyler überkam Mitleid mit der alten Frau, ob sie nun ein Vampir war oder nicht.
»Was meinst du damit?«
»Es ist eine harte Zeit, in der wir leben, eine Zeit voller Gemeinheit und Verzweiflung. Wir müssen versuchen, unser Bestes zu geben, den rechten Weg zu wählen, sonst wird unser Einfluss gewiss immer mehr abnehmen und wir werden nichts Gutes mehr hervorbringen.«
»Aber viele von uns haben ’ne Menge Einfluss! Charles Force ist der reichste und mächtigste Mann in der Stadt – und der Vater von Bliss ist Senator. Sie sind doch beide Blue Bloods, oder?«, fragte Skyler.
»Charles Force«, sagte Cordelia grimmig, während sie Honig in ihren Tee gab. Sie knallte den Löffel mit solcher Wucht auf die Untertasse, dass es laut schepperte. Die anderen Gäste drehten sich nach ihnen um.
Cordelias Gesicht war verschlossen. »Charles Force verfolgt seine eigenen Pläne. Und was Senator Lewellyn angeht – ein politisches Amt zu bekleiden ist ein Verstoß gegen den Kodex. Wir mischen uns normalerweise nicht in die Politik der Menschen ein. Aber die Zeiten haben sich geändert. Sieh dir seine Frau an«, sagte Cordelia voller Verachtung. »An ihrem Geschmack und ihrer Verhaltensweise ist nichts Blaublütiges.«
Sie seufzte und nahm Skylers Hand in ihre. »Du bist ein gutes Mädchen. Ich habe dir schon zu viel erzählt. Vielleicht wirst du eines Tages die ganze Wahrheit erfahren. Aber noch nicht jetzt.«
Das war alles, was Cordelia dazu sagen würde.
Sie tranken schweigend ihren Tee aus. Skyler biss in ein Schokoladenéclair, legte es dann aber wieder auf ihren Teller zurück. Nach all dem, was die Großmutter ihr erzählt hatte, war ihr der Appetit vergangen.
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Seit dem Komitee-Meeting und dem Gespräch mit ihrer Großmutter fühlte Skyler sich entwurzelt und haltlos. Cordelia hatte ihr einiges erklärt, aber auch sehr vieles offengelassen. Warum lag ihre Mutter im Koma? Was war mit ihrem Vater geschehen? Skyler fühlte sich verlassener denn je, da sie nun nicht einmal mehr mit ihrem Freund Oliver sprechen konnte. Sie hatten sich vorher noch nie gestritten, denn sie waren fast immer einer Meinung gewesen und hatten dieselben Dinge gemocht. Dazu gehörten 50 Cent, Science-Fiction-Filme und Schinken-Sandwichs mit Senf. Sie hassten auch genau dieselben Dinge: zum Beispiel Eminem, pompöse Festessen und selbstgerechte Vegetarier.
Doch jetzt, nachdem Skyler Jack aus der »Scheißtyp«- in die »Heißer-Kerl«-Schublade verfrachtet hatte, ohne dazu Olivers Erlaubnis einzuholen, zeigte er ihr die kalte Schulter.
Der Rest der Woche verlief ohne Zwischenfall. Cordelia war abgereist und verbrachte mal wieder eine Woche in einem Wellnesshotel. Oliver weigerte sich nach wie vor, Skyler überhaupt wahrzunehmen, und sie bekam keine Chance, noch einmal mit Jack zu reden. Aber momentan hatte sie so viel um die Ohren – eine Bioklausur, massenweise Hausaufgaben und einen Englischaufsatz –, dass sie keine Zeit hatte, Trübsal zu blasen.
Ihr Kiefer tat weh, wenn sie ihre Fangzähne aus- und einfuhr. Und sie war froh, noch nicht dieses furchtbare Hungergefühl zu haben. Sie hatte von ihrer Großmutter erfahren, dass der Osculum Sanctum, der Heilige Kuss, eine ganz besondere Zeremonie war, und die meisten Blue Bloods damit warteten, bis sie achtzehn und somit volljährig waren. Dennoch gab es immer wieder Fälle von frühreifem Blutsaugen. Dann waren die Vampire gerade einmal vierzehn oder fünfzehn, wenn sie ihren ersten Vertrauten hatten. Einen Red Blood ohne dessen Zustimmung zu nehmen, war auch gegen den Kodex.
Aus einer Laune heraus beschloss sie, an diesem Freitagnachmittag ihre Mutter im Krankenhaus zu besuchen. Oliver hatte keine Anstalten gemacht, sie zu sich einzuladen, damit sie sich wie sonst mit ihm die freie Zeit vertreiben konnte. Davon abgesehen hatte sie etwas vor und sie wollte nicht bis Sonntag damit warten. Statt ihr wie jede Woche aus der Zeitung vorzulesen, würde sie ihrer Mutter ein paar Fragen stellen. Vielleicht würde sie damit eine Reaktion bei Allegra hervorrufen. Zudem musste sie sich einfach mal alles von der Seele reden.
Im Krankenhaus war es an einem Arbeitstag ruhiger als am Wochenende. Im Foyer gab es nicht viele Besucher und in dem ganzen Gebäude herrschte eine bedrückende Atmosphäre. Das Leben tobte woanders.
Skyler spähte wieder durch das Glasfensterchen, bevor sie das Krankenzimmer ihrer Mutter betrat. Auch diesmal saß der grauhaarige Mann am Fuß des Bettes. Er sagte etwas zu ihrer Mutter. Skyler presste das Ohr an die Tür.
»Vergib mir … wach auf, lass mich dir helfen …«
Skyler wusste, wer das war. Er musste es sein. Sie spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte.
Der Mann sprach weiter. »Du hast mich lange genug bestraft und du hast dich selbst lange genug bestraft. Komm zu mir zurück. Ich flehe dich an.«
Die Krankenschwester ihrer Mutter tauchte neben Skyler auf. »Hi, Skyler! Warum gehst du nicht rein?«, fragte sie.
»Sehen Sie ihn?«, flüsterte Skyler und zeigte zum Fensterchen.
»Wen denn?«, fragte die Schwester verwirrt.
Skyler presste die Lippen aufeinander. Also konnte nur sie den Fremden wahrnehmen. Es war so, wie sie vermutet hatte, und sie überkam ein Anflug von Freude. »Sie sehen ihn also nicht?«
Die Schwester schüttelte den Kopf und blickte Skyler an, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf.
»Ach, das war bestimmt nur eine Lichtreflexion«, sagte Skyler, »ich hab mich wohl getäuscht …«
Die Schwester nickte und ging fort.
Skyler betrat den Raum. Der geheimnisvolle Besucher war verschwunden, aber sie bemerkte, dass sein Stuhl noch immer warm war. Sie sah sich im Zimmer um und begann leise zu rufen: »Dad? Bist du hier? Bist du das? Bist du da?«
Es kam keine Antwort und der Mann tauchte auch nicht wieder auf. Skyler setzte sich auf den Stuhl, den er verlassen hatte.
»Ich möchte etwas über meinen Vater wissen«, sagte Skyler zu der stillen Frau im Bett. »Stephen Chase. Wer war er? Was hat er dir angetan? Was ist passiert? Lebt er noch? Besucht er dich? War er eben bei dir?«
Sie hob die Stimme, damit der Besucher, sollte er noch in der Nähe sein, sie hörte. Ihr Vater musste unbedingt erfahren, dass sie wusste, wer er war. Sie wünschte sich, dass er zurückkommen und mit ihr reden würde.
Cordelia hatte sie immer in dem Glauben gelassen, dass Stephen Chase ihrer Mutter einen schrecklichen Schmerz zugefügt hatte. Dass er sie nie geliebt hatte. Doch das widersprach dem Anblick des schluchzenden Mannes am Bett ihrer Mutter.
»Mom, ich brauche deine Hilfe«, sagte Skyler, der Verzweiflung nahe. »Cordelia meint, du könntest aufwachen, wann immer du willst. Wieso tust du es nicht einfach? Wach doch auf, Mom, tu es für mich! Bitte!«
Doch die Frau auf dem Bett bewegte sich nicht. Alles blieb still.
»Stephen Chase. Dein Ehemann. Er starb, als ich geboren wurde. Zumindest hat es mir Cordelia so erzählt. Ist das wahr? Ist mein Vater tot? Bitte, sag es mir! Ich muss es wissen.«
Von Allegra kam kein Wackeln mit dem Zeh, nicht einmal ein Seufzer.
Skyler gab ihre Fragerei auf und griff wieder nach einer Zeitung. Nachdem sie jede einzelne Hochzeitsanzeige vorgelesen hatte, stand sie auf und küsste ihre Mutter auf die Wange.
Allegras Haut fühlte sich kalt an.
Als berührte Skyler den Tod.
Sie ging, entmutigter denn je.
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Als Skyler an diesem Abend nach Hause kam, erhielt sie einen Anruf von Linda Farnsworth.
Stitched for Civilization war momentan die schärfste Jeansmarke der Stadt – wenn nicht der ganzen Welt. Ihre Werbeplakate hingen überall in Manhattan und ihr erfolgreichstes Modell kostete an die dreihundert Dollar. Es war hauteng, stonewashed, an manchen Stellen zerrissen und hatte einen supertiefen Bund. Und offensichtlich war dem Designer Skylers Castingfoto in die Hände geraten.
»Du bist das neue Gesicht von Civilization!«, sagte die Modelagentin völlig aufgeregt. »Sie wollen dich unbedingt haben! Ich will nicht betteln müssen!«
»Okay, wenn das so ist …«, erwiderte Skyler, ein wenig überrumpelt von Mrs Farnsworth’ Begeisterung.
Da Skyler kein guter Grund einfiel, um den Termin doch noch abzublasen – wie sollte sie auch Nein zu Civilization sagen? –, fuhr sie am nächsten Morgen mit dem Bus zum Fotoshooting. Das Studio im westlichsten Chelsea befand sich in einem langen Mammutgebäude, das früher einmal eine Druckerei beherbergt hatte. Der Aufzug wurde von einem kurzsichtigen Herrn in Arbeitskleidung bedient, der den Lift manuell steuern musste, um Skyler ins richtige Stockwerk zu bringen.
Sie ging durch ein Labyrinth von Korridoren und bemerkte, dass ihr die Namen der vielen Designer auf den Schildern der geschlossenen Türen bekannt vorkamen. Das Fotostudio befand sich im nördlichen Gebäudeteil. Die Tür stand weit offen und lauter Technosound schallte auf den Gang hinaus.
Sie ging hinein und war gespannt, was sie erwartete. Das Studio war groß, weiträumig, ganz in Weiß gehalten und hatte Fenster, die von der Decke bis zum Boden reichten. Eine weiße Wand diente als makelloser Hintergrund für die Fotos. Ihr gegenüber stand ein Kamerastativ.
»Skyler!« Ein hagerer Mann mit Dreitagebart in einem eingelaufenen T-Shirt und ausgebeulten Jeans tauchte vor ihr auf und streckte ihr begeistert die Hand entgegen. Er rauchte und trug eine Sonnenbrille von Ray-Ban.
»Hey!«, sagte Skyler.
»Jonas Jones, erinnerst du dich?«, fragte er und schob die Sonnenbrille ins Haar.
»Oh … ja, klar!«, sagte Skyler etwas eingeschüchtert. Jonas Jones war einer der berüchtigtsten Duchesne-Absolventen. Er hatte die Schule vor ein paar Jahren abgeschlossen und dann mit seinen zerfetzten Bildern mächtig in der Kunstszene eingeschlagen. Er hatte auch schon einen Film produziert, doch neuerdings war er hauptberuflich Modefotograf.
»Danke, dass du gekommen bist«, sagte er. »Tut mir leid, dass wir es so überstürzen müssen. Aber so ist das Geschäft.«
Er stellte die Designerin von Civilization vor, ein ehemaliges Model mit Waschbrettbauch und markanten Beckenknochen.
»Ich bin Anka«, sagte sie freundlich. »Es wird ein langer Tag werden, aber es ist für alles gesorgt. Wir haben massenweise Doughnuts.« Sie zeigte zum Büfett, wo sich grün-weiße Schachteln stapelten.
Skyler mochte Anka sofort.
»Okay, dann mal ab in die Maske mit dir«, erklärte Jonas und dirigierte Skyler in Richtung Garderobenspiegel. Dieser wurde von hell leuchtenden Glühbirnen umrahmt. Davor standen zwei Lehnstühle.
Bliss Lewellyn saß auf einem der Stühle. Linda hatte anscheinend versäumt zu erwähnen, dass es in diesem Jahr zwei Gesichter von Civilization gab. Die große, schlanke Texanerin war bereits geschminkt. Ihr Haar war auftoupiert und ihre Lippen waren kirschrot angemalt. Sie trug einen kuscheligen weißen Morgenmantel, schnatterte in ihr Handy und winkte fröhlich mit einer manikürten Hand in Skylers Richtung.
Skyler winkte zurück. Sie setzte sich auf den anderen Stuhl und eine britische Maskenbildnerin, die sich selbst als Perfection Smith vorstellte, begann ihre Haut zu kneten. Gleichzeitig griff der Hairstylist nach einzelnen Strähnen, um sie zu untersuchen. Er schnalzte missbilligend mit der Zunge.
»Lange Nacht?«, fragte Perfection und hob Skylers Kinn ins Licht. »Du bist sehr, sehr blass, Schätzchen«, sagte sie.
»Kann sein«, erwiderte Skyler. Sie hatte seit dem Komitee-Treffen nicht mehr gut geschlafen.
Skyler schloss die Augen, während ihr Gesicht gerubbelt, geknetet, massiert, geschminkt und gepudert wurde. Derweil wurde auch ihr Haar gezupft, besprüht, gebürstet und geföhnt.
»Au!«, schrie sie, als der heiße Föhn ihr fast die Kopfhaut verbrannte. Doch der grimmige Hairstylist entschuldigte sich nicht einmal.
Sie hatte auch Schwierigkeiten, so schnell zu reagieren, wie Perfection es von ihr verlangte. Skyler hatte nicht geahnt, dass hinter einem professionellen Make-up so viel Arbeit steckte. Damit die Maskenbildnerin sie richtig schminken konnte, musste Skyler viele Dinge tun – oft gleichzeitig. Es war fast wie beim Militär. »Augen auf! Weiter! Nach links sehen! Nach rechts sehen! Schau auf mein Knie! Blick an die Decke! Mund zu! Lippen aufeinanderpressen! Sieh mich an!«
Am Ende ihrer Verwandlung war Skyler vollkommen fix und fertig.
»Bist du bereit?«, fragte Perfection. Sie drehte den Stuhl herum, damit Skyler sich endlich selbst im Spiegel betrachten konnte.
Skyler glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Es war das Gesicht ihrer Mutter, das sie aus dem Spiegel anstarrte. Genau das Gesicht, das heiter von den Hochzeitsfotos herablächelte, die Skyler über ihrem Bett hängen hatte. Sie war hinreißend, göttlich.
»Oh«, sagte Skyler fassungslos. Bis jetzt war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie wie ihre Mutter in jüngeren Jahren aussah.
Bliss redete immer noch per Handy mit Dylan. Sie erzählte ihm von der Party, die sie am Abend geben würde. Ihre Eltern wollten erst am Morgen wiederkommen und Jordan würde bei einer Freundin schlafen. Bliss sagte ihm gerade, wann es losgehen würde, als sie Skylers Verwandlung wahrnahm.
Wow, sie ist wahnsinnig schön, dachte Bliss. Warum hatte sie das nie zuvor bemerkt?
Skyler sah von Kopf bis Fuß wie ein Topmodel aus. Ihre Lippen waren voll und glänzten. Sie hatten ihr Haar frisiert, sodass es wie ein schwarzer Schleier ihren anmutigen Rücken herabfiel. Die Designerin hatte sie in eine eng anliegende Civilization-Jeans gesteckt. Unter all den Secondhandklamotten, die sie sonst immer trug, hatte sie eine absolut tolle, zierliche Figur. Bliss kam sich neben Skyler auf einmal wie ein Ackergaul vor.
»Wir reden später weiter, ich muss ans Set«, sagte sie zu Dylan und klappte ihr Handy zu.
»Du siehst echt klasse aus!«, flüsterte Bliss, als sie gemeinsam vor dem weißen Hintergrund Aufstellung nahmen.
»Danke«, sagte Skyler. »Ich komm mir nur ziemlich nackt vor.«
Sie trugen beide eine Jeanshose – und sonst nichts. Die Arme hatten sie vor der Brust verschränkt, obwohl der Stylist ihnen hautfarbene Pflaster aufgeklebt hatte, die ihre Brustwarzen verbargen. Skyler hatte sich vor allem aus Neugier darauf eingelassen zu modeln. Nun merkte sie, dass es ziemlich viel Spaß machte.
Es war kalt im Studio und Jonas brüllte über den Sound von Black Eyed Peas hinweg seine Anweisungen. Die Assistenten und Beleuchter sprangen sofort auf, wenn er etwas von ihnen wollte.
In jeder Pause wurden Bliss und Skyler mit Haarspray attackiert. Eine ernste Stimmung machte sich breit, wenn Jonas und Anka hitzig über etwas diskutierten. Sollte das Haar im Wind wehen oder nicht? Sahen die Jeans von vorn, von hinten oder von der Seite besser aus?
Die beiden Mädchen posierten, machten einen sexy Schmollmund und versuchten, beim Blitzen der Kamera die Augen offen zu halten.
Plötzlich inspiriert, zog Bliss Skyler in eine enge Umarmung.
»Abgefahren!« Jonas grinste hinter der Kamera.
Während der Mittagspause zogen sie ihre Bademäntel wieder an und drängten sich mit dem Set ums Büfett. Sie füllten ihre Teller mit Gemüse und leicht angebratenem Thunfisch, der zu Bliss’ Freude ziemlich roh war.
»Wollt ihr auch eine?«, fragte Jonas, wobei er ein zerknittertes Zigarettenpäckchen aus seiner Hosentasche fingerte. »Na kommt schon, Mädels, leistet mir Gesellschaft!«
Sie stellten ihre Teller ab und folgten ihm und Anka auf den Balkon.
»Also, ihr geht beide auf die Duchesne?«, erkundigte sich Anka. Sie steckte sich eine lange Mentholzigarette zwischen die Lippen und zog daran, während Jonas ihr Feuer gab.
»Mm-hmm.« Bliss nickte und nahm eine leicht zerknautsche Camel von Jonas an.
Skyler schüttelte den Kopf. Zigaretten konnte sie nicht ausstehen. Sie war nur wegen den anderen mit auf den Balkon gekommen.
»Ich war auf der Kent«, berichtete Anka. »Jonas habe ich auf der Rhode Island School of Design kennengelernt.«
Jonas nickte und blies einen Rauchring aus. »Wir sind so froh, dass wir euch Mädels gefunden haben. Wir wollten, dass welche von uns die Gesichter der Werbekampagne sind.«
»Welche von uns?«, fragte Skyler.
Anka lachte und fletschte ihre Fangzähne.
»Ihr seid Blue Bloods!«, rief Bliss erstaunt aus.
»Aber sicher!« Jonas grinste amüsiert. »Die meisten Profis in der Modebranche sind Vampire. Habt ihr das noch nicht bemerkt?«
»Wie sollten wir das denn bitte schön merken?«, wandte Skyler ein.
»Na ja, an der Form der Augen, der Figur und überhaupt«, erklärte Jonas. »Denk doch mal an Brannon Frost, die Herausgeberin von Chic.«
»Sie ist ein Vampir?« Bliss machte Stielaugen.
»Wer noch?«, fragte Skyler.
Jonas ratterte einige Namen herunter, die immer wieder in den Medien erschienen.
Als ein paar Leute vom Set herauskamen und sich zu ihnen gesellten, wechselten sie das Thema und Jonas begann, eine Reihe dreckiger Witze zu erzählen. Skyler lachte zusammen mit allen anderen und kam sich dabei vor, als wären sie und Bliss Teil einer spontan zusammengekommenen leicht verrückten Familie.
»Warum ist Mimi Force nicht hier?«, fragte Skyler plötzlich. Sie fand es ziemlich krass, dass sie diese Erfahrung machen durfte, während Mimi, die nach dieser Art von Aufmerksamkeit lechzte, gar nicht engagiert worden war.
Bliss lachte plötzlich laut auf. Sie hatte Mimi komplett vergessen. Mimi würde sterben, wenn sie wüsste, dass Bliss und Skyler für die große Stitched-for-Civilization-Kampagne ausgewählt worden waren und sie nicht!
»Ja, wo ist Mimi?«, fragte Bliss.
Jonas kratzte sich am Kopf. Erst jetzt bemerkte Skyler die blassblauen Male an seinem Arm. »Mimi Force? Wir hatten tatsächlich einen Moment lang an sie gedacht. Weißt du noch, Anka? Was war los mit ihr?«
»Linda hat mir ihren Tagessatz genannt«, erwiderte Anka. »Sie hat gesagt, dass sie für weniger als zehntausend Dollar am Tag gar nicht erst aufstehen würde. Tut mir leid, Mädels, ohne Modelerfahrung ist das nicht realistisch. Ich hab ihr nicht mal ein Angebot gemacht. Und außerdem wollten wir euch beide.«
»Sie weiß gar nicht, was sie verpasst«, sagte Bliss voller Schadenfreude. Sie zwinkerte Skyler zu.
»Richtig.« Skyler nickte. Sie fing an, Bliss immer mehr zu mögen.
Sie gingen zurück zum Shooting, warfen sich in Pose, und als Jonas brüllte: »Gebt jetzt alles!«, waren sie kaum noch zu bremsen.
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Sie durften die Jeans behalten! Skyler war ganz aus dem Häuschen. Das Shooting dauerte lange, und als sie endlich fertig waren, war es draußen schon dunkel. Sie verabschiedeten sich mit Luftküssen und winkten einander zu. Die lustige Gruppe löste sich rasch auf. Anka verschwand in einer Limousine, der Hairstylist und die Maskenbildnerin nahmen sich beide ein Taxi und Jonas und seine Assistenten gingen schnurstracks in die nächste Bar.
»Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«, fragte Bliss. »Mein Fahrer wird gleich hier sein.«
Skyler schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Ich denke, ich laufe lieber ein Stück.« Es war eine schöne Nacht, wolkenlos und frisch.
Bliss zuckte mit den Achseln. Sie zog bereits an einer Zigarette und sah in ihrem engen T-Shirt, der neuen Jeans und der fliederfarbenen Jacke bereits wie ein professionelles Model nach Feierabend aus.
»Wie du willst. Vergiss nicht, später noch zu meiner Party zu kommen, okay?«
Skyler nickte. Sie drückte die Plastiktüte mit der neuen Jeans an sich. Jetzt trug sie wieder ihre Schlabbersachen: oben ein schwarzes T-Shirt über einem Rollkragenpulli und unten einen dunklen Leinenrock über einer grauen Jeans und schwarz-weiß gestreiften Socken. Sie wollte in Richtung Seventh Avenue gehen und dann heimwärts weiterbummeln über den Times Square, vorbei am Lincoln Center und der Upper West Side.
Als sie die Tenth Avenue entlanglief, hatte sie ein äußerst mulmiges Gefühl. Die Gegend war menschenleer, die großen Speicher, die Kunstgalerien beherbergten, wirkten düster und verlassen. Ein paar Straßenlaternen flackerten und auf dem Boden waren Regenpfützen. Skyler wünschte sich plötzlich, Bliss’ Angebot angenommen zu haben.
Sie begann schneller zu laufen. Wenn sie es nur bis zur Ninth Avenue mit ihren Cafés und Boutiquen schaffen würde, wäre sie bestimm sicher! Aber wovor? Was versetzte sie dermaßen in Panik?
Sie versuchte, die Angst abzuschütteln und sich einzureden, dass sie sich bloß wegen der Dunkelheit fürchtete. Das war doch lächerlich! Sie war ein Vampir! Skyler lachte kurz auf. Dennoch spürte sie immer noch die entsetzliche Angst.
Sie konnte es nicht länger leugnen.
Jemand verfolgte sie.
Oder etwas …
Skyler begann zu rennen, ihr Herz hämmerte in der Brust, ihr Atem ging in kurzen Stößen. Sie fuhr herum und sah einen Schatten an der Wand.
Es war ihr eigener Schatten.
Da war niemand.
Du bist verrückt, total verrückt, sagte sie zu sich selbst. Sie zwang sich, langsamer zu laufen, um sich zu beweisen, dass sie keine Angst hatte.
Nur noch ein paar Schritte bis zur Ninth Avenue … Mit einem Mal spürte Skyler, wie jemand sie von hinten packte und ihr den Hals zudrückte. Sie rang nach Atem und wollte schreien. Es ging nicht, ihre Kehle war völlig zugeschnürt. Eine dunkle Kreatur hielt sie fest umklammert. Sie war so groß und stark wie ein Mann, hatte blutrote Augen mit silbernen Pupillen, die in der Dunkelheit leuchteten. Und dann fühlte sie es …
Nein! Hilfe!
Sie konnte es nicht begreifen: Fangzähne durchbohrten ihre Haut! Wie war das möglich? Sie war doch eine von ihnen. Was war das für eine Kreatur?
Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen den Angreifer. Sie schlug und trat um sich, schrie panisch um Hilfe, aber es hatte keinen Zweck. Die Fangzähne bohrten sich noch tiefer in ihre Haut. Das Wesen saugte ihr Blut, saugte ihr mehr und mehr das Leben aus. Sie war benommen und verwirrt und wurde immer schwächer und schwächer …
Doch da erschien etwas wie aus dem Nichts. Es bellte wie verrückt.
Beauty!
Der Bluthund sprang die Kreatur knurrend an. Das Monster ließ los und Skyler sackte mit geschlossenen Augen und der Hand am Hals auf den dreckigen Gehweg. Der Hund verteidigte Skyler, bis das Monster verschwand.
Beauty bellte noch immer, als Skyler endlich die Augen öffnete.
»Bist du okay?«, fragte Bliss Lewellyn, die nun neben ihr stand.
»Ich weiß nicht.« Skyler stand unter Schock. Sie rappelte sich auf und versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden, musste sich aber auf Bliss’ Schulter stützen, da ihre Beine wie Pudding waren.
»Langsam!«, beschwichtigte Bliss sie.
Beauty hörte einfach nicht auf zu bellen. Sie knurrte sogar Bliss an.
»Aus, Beauty! Das ist Bliss, sie ist meine Freundin«, sagte Skyler und streckte die Hand nach dem vor Aufregung zitternden Hund aus. Aber er wollte nicht auf sie hören, sondern rannte wie wild um Bliss herum und schnappte nach ihren Waden.
»Aua!«
»Beauty, das reicht jetzt!« Skyler packte die Hündin am Halsband und zerrte daran. Woher war sie gekommen? Wie hatte sie es wissen können? Skyler blickte in die schwarzen Augen der klugen Hündin. Du hast mich gerettet, dachte sie.
»Was ist passiert?«, fragte Bliss.
»Also … ich bin hier langgegangen, als mich etwas von hinten angegriffen hat …«
»Du hast unglaublich laut geschrien, sonst hätte ich dich nicht gehört, während ich vorm Studio auf den Wagen gewartet habe«, sagte Bliss mit bebender Stimme. »Ich bin gleich losgerannt, um dir zu helfen.«
Skyler nickte, noch immer benommen von dem Angriff. Ihre Tasche und deren Inhalt lagen auf dem Boden verstreut. Eins ihrer Bücher ragte aus einer Pfütze und war völlig zerfleddert und durchweicht. Die teure Jeans war aus der Tüte gerutscht und in den Dreck gefallen.
»Was, glaubst du, war das?«, fragte Bliss und half Skyler, ihre Sachen zusammenzusammeln und in die Tasche zurückzutun.
»Ich weiß nicht … es war so … irreal«, stammelte Skyler. Sie war noch immer ein wenig wackelig auf den Beinen, aber Beautys Nähe beruhigte sie etwas.
Seltsamerweise begann die Erinnerung an den Angriff bereits zu verblassen. Skyler tastete mit den Fingern den Hals ab und erschrak: Da war überhaupt gar nichts mehr. Keine noch so kleine Wunde. Nicht mal eine Schramme.
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Abgefahren!« Das war eines von Mimis Lieblingsworten. Ihr Designer-Bikini? »Abgefahren!« Der neue G-5-Jet ihres Vaters? »Abgefahren!« Bliss Lewellyns Hausparty? »Total abgefahren, Schätzchen!« Es gab nichts Besseres als eine Party, um ihr Blut in Wallung zu bringen. Mimi sah sich in dem überfüllten Raum um. Beinahe alle Juniormitglieder des Komitees waren hier – und eine große Auswahl lecker aussehender Red Bloods. Sie war froh, dass sie Bliss überredet hatte, diese Party zu schmeißen.
In der Schule war es derzeit sehr anstrengend: Klausuren standen an, die Zwölftklässler waren mit Bewerbungen für die Universitäten gestresst und viele hatten Angies Beerdigung noch immer nicht verkraftet. Sie alle brauchten ein wenig Zerstreuung.
Bliss hatte anfangs gezögert und Mimi mit Argumenten überschüttet wie: »Wird denn überhaupt jemand kommen?« – »Was ist mit dem Essen?« – »Wer holt das Bier?« – »Was ist mit den Möbeln?« – »Was soll ich machen, wenn etwas kaputtgeht? Die Einrichtung war echt teuer!« Sie hatte Mimi fast verrückt gemacht mit ihren Einwänden.
»Überlass das alles mir. Ich hab darin Erfahrung«, hatte Mimi ihr schließlich gesagt.
Also hatte Mimi kurz entschlossen eine Armee von Caterern und Event-Planern antreten lassen, die das Penthouse der Lewellyns in ein Partyparadies verwandelten. Es gab Drinks ohne Limit und eine Crew Models, die Tabletts herumreichten, auf denen sich mundgerechte Leckereien befanden – Teilchen, gefüllt mit Kaviar, Hummer und Krabben. Mimi hatte sogar eine Mannschaft von Akupresseuren, Aromatherapeuten und Masseuren angeheuert, um den Gästen Fuß-, Hand- und Rückenmassagen zukommen zu lassen. Die weiß gekleidete »Wellness-Polizei« war eifrig damit beschäftigt, die malträtierten Muskeln der Privatschulelite zu kneten und zu lockern.
Als Bliss nach Hause kam, fand sie alle Möbel in dem unteren Geschoss ersetzt durch Zebrastreifensofas, Plüschteppiche und Lavalampen. Ein DJ hatte seine Anlage vor dem Kamin aufgebaut.
»Nicht ausrasten, okay?«, sagte Mimi.
»Was, zum Teu…?«, begann Bliss angesichts der Verwandlung der elterlichen Wohnung in einen abgefahrenen Sechzigerjahre-Nachtclub.
Mimi erklärte, dass sie alles, was Bliss’ Eltern gehörte, in Sicherheit gebracht und eingelagert hatte. Die Einrichtung wäre am nächsten Morgen, wenn ihre Eltern zurückkämen, wieder an Ort und Stelle. Sie hatte die Idee aus einer Design-Zeitschrift, in der stand, dass ein leeres Haus der beste Ort für eine Party sei.
»Ich bin genial oder nicht? Nun brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass irgendetwas gestohlen wird oder kaputtgehen könnte«, versicherte ihr Mimi. »Wo bist du überhaupt gewesen? Du kommst spät.«
Bliss schüttelte entsetzt den Kopf. Sie fragte sich, was ihre Stiefmutter sagen würde, wenn sie wüsste, dass die Einrichtung ihres kostbaren Penthouse des Rêves irgendwo in Jersey gelagert wurde. Resigniert hob sie die Hände und begab sich auf ihr Zimmer, um sich umzuziehen.
Mimi lächelte in sich hinein und fuhr sich mit der Zunge über ihre blutgetränkten Lippen. Ihr italienischer Lover war auch irgendwo, wie üblich völlig ausgeknockt.
»Lychee Martini?«, fragte die Bedienung und bot ihr einen Cocktail an.
Mimi nickte und schüttete den Drink in sich hinein. Dann nahm sie noch einen und noch einen, während die verwirrte Kellnerin sie fassungslos anstarrte.
»Durstig?«, fragte eine Stimme hinter ihr.
Mimi drehte sich um.
Dylan Ward beobachtete sie. Das dunkle Haar verdeckte seine Augen. Wieder einmal überkam sie zutiefste Abneigung.
»Was dagegen?«, fragte sie höhnisch.
Dylan zuckte mit den Achseln.
Mimi ging zu ihm hinüber. Sie trug eine bauchfreie rote Lederjacke und einen Chiffonrock, der ihre Kurven betonte. Es ärgerte sie, dass Dylan ihre langen Beine keines Blickes würdigte. Sie betrachtete seinen Hals. Bislang keine Bissspuren. Bliss hatte also noch nicht versucht, ihren Bund zu besiegeln. Mimi kam ein teuflischer Gedanke. Ja, das könnte Spaß machen.
Wenn sie den Osculum Sanctum mit Dylan zelebrierte, bevor Bliss es tat, wären sie für immer verbunden. Er würde Bliss komplett vergessen. Das wäre eine gelungene Rache dafür, dass sie sich weiter mit ihm traf, obwohl Mimi es ihr untersagt hatte. Nicht, dass sie an Dylan interessiert gewesen wäre – ihr war einfach nur langweilig.
Mimi senkte die Lider. »Kannst du mir kurz helfen?«, fragte sie und führte ihn aus dem Partytrubel.
Im Halbdunkel wirkte sie wie ein hilfloses, hübsches Mädchen. Dylan folgte Mimi wie hypnotisiert in eine finstere Ecke.
»Aber sie hat mich persönlich eingeladen!«, schimpfte Skyler. Seit wann gab es Gästelisten für Hauspartys! Andererseits war sie noch nie auf einer gewesen. Der Fahrstuhl hatte sich im untersten Stockwerk des Penthouse geöffnet und Skyler hatte ihren Weg von einem Bataillon Türstehermädchen mit versteinerten Gesichtern verbarrikadiert gefunden.
»Hast du die Einladung bestätigt?«, fragte eine von ihnen, während sie einen Kaugummi kaute und verächtlich auf Skylers Outfit herabblickte.
Skyler trug eine lange Uniformjacke mit Pailletten, eine kurze Jeans über schwarzen Leggins und abgewetzte Cowboystiefel.
»Ich hab doch erst heute davon erfahren«, erwiderte Skyler entnervt.
»Tut mir leid, du bist nicht auf der Liste«, antwortete das Mädchen mit dem Klemmbrett schnippisch. Es genoss ganz offensichtlich seine Macht.
Skyler wollte schon wieder in den Fahrstuhl steigen und nach Hause gehen, als Bliss plötzlich auftauchte.
»Bliss!«, rief Skyler. »Sie wollen mich hier nicht reinlassen!«
Bliss kam herübermarschiert. Sie hatte geduscht und sich umgezogen. Jetzt trug sie ein eng anliegendes Kleid und passende Pumps. Sie packte Skyler am Arm und zog sie an den protestierenden Türsteherinnen vorbei.
Bliss brachte Skyler ins Wohnzimmer, das voller Duchesne-Schüler war, die sich an der Bar mit Drinks versorgten, auf den Sofas herumlümmelten oder eng umschlungen tanzten.
»Danke«, sagte Skyler.
»Das eben tut mir leid. Ist allein Mimis Schuld. Ich hab ihr gesagt, meine Eltern wären fort und ich würde eine kleine Feier veranstalten. Und was macht sie daraus? Ein Event, mit dem wir locker den MTV-Party-Award kassieren könnten.«
Skyler lachte. Sie sah sich um. In schwarzen Käfigen, die von der Decke hingen, wanden sich Go-go-Tänzerinnen und -Tänzer. Sie erkannte sogar ein paar berühmte Gesichter in der Menge.
»Ist das nicht …?«, fragte Skyler beim Anblick einer jungen Schauspielerin, die einer begeisterten Menge Bier einschenkte.
»Ja, das ist sie.« Bliss seufzte. »Komm, ich zeig dir jetzt mal die Wohnung. Normalerweise sieht’s hier nicht so aus.«
»Gern, aber ich hab zuerst was anderes vor.«
Bliss hob die Augenbrauen. »Oh?«
»Ich muss Jack Force finden.«
Skyler brannte darauf, ihm zu erzählen, was ihr zugestoßen war. Sie hatten seit dem Komitee-Treffen kaum miteinander gesprochen, aber sie war überzeugt davon, dass er der Einzige war, der sie verstehen würde. Sie kämpfte darum, die Erinnerung an das Wesen mit den silbernen Pupillen, roten Augen und scharfen Zähnen festzuhalten.
Das Penthouse der Lewellyns schien sich auf magische Weise auszudehnen – wohin man sich auch wandte, es gab Zimmer über Zimmer. Skyler fand ein Schwimmbecken, eine komplett ausgestattete Turnhalle und eine Art Wellnesscenter mit Massagebänken. Es gab zudem einen Spielsalon voller Rummelspielzeugen, mechanischen Wahrsagern und Spielautomaten. Alles wirkte funktionstüchtig.
Sie warf ein Zehn-Cent-Stück in den Schlitz eines Wahrsageautomaten und zog ihre Prophezeiung hervor. Du bist eine Reisende. Viele Reisen erwarten dich, stand darauf.
Sie wünschte sich, Oliver wäre hier.
»Hast du Jack gesehen? Jack Force?«, fragte sie jeden, dem sie begegnete.
Immer wurde ihr gesagt, dass er gerade aus dem Raum gegangen oder in einem anderen Stockwerk sei. Er schien überall und nirgends zu sein.
Schließlich fand sie ihn in einem leeren Gästezimmer im obersten Stock. Er spielte Gitarre und sang leise vor sich hin. Unten tobte die Hausparty des Jahrhunderts, aber Jack zog die Stille hier oben offensichtlich vor.
»Skyler?«, fragte er, ohne aufzublicken.
»Es ist was geschehen«, sagte sie und zog die Tür hinter sich zu.
In seiner Gegenwart konnte sie ihre Angst nicht länger unterdrücken. Sie zitterte am ganzen Körper und Tränen rannen ihr über die Wangen. Ohne nachzudenken rannte sie zu ihm und setzte sich neben ihn.
Er legte beschwichtigend den Arm um ihre Schulter. »Was ist passiert?«
»Ich war heute beim Fotoshooting und danach … ich bin alleine nach Hause gelaufen … und ich bin … ich kann mich kaum noch erinnern … aber etwas hat mich angegriffen.«
»Was?«, fragte er beinahe wütend und rüttelte sie an den Schultern. Dann zog er sie an sich. »Von wem? Sag’s mir.«
»Ich erinnere mich nur an rote Augen und spitze Zähne. Es war so viel stärker als ich … wollte saugen … hier …« Sie zeigte auf ihren Hals. »Hab’s gespürt … Aber sieh, da sind keine Bisswunden! Ich begreif das einfach nicht!«
Jack runzelte die Stirn und hielt sie weiter fest im Arm. »Ich muss dir etwas sagen. Etwas Wichtiges.«
Skyler nickte.
»Irgendetwas jagt uns. Da draußen ist ein schreckliches Wesen, das Blue Bloods tötet«, sagte er leise. »Ich war mir zuvor nicht sicher, aber jetzt bin ich es.«
»Aber das macht keinen Sinn! Das Komitee behauptet doch, wir seien unsterblich und …«
»Genau«, fiel Jack ihr ins Wort. »Sie erzählen uns immer, dass wir unverwundbar seien, richtig?«, fragte er.
Skyler nickte. »Das wollte ich gerade sagen.«
»Und sie haben Recht. Ich hab’s ausprobiert.«
»Was hast du ausprobiert?«
»Ich bin vor Züge gesprungen und habe mir die Pulsadern aufgeschnitten. Ich war der, der letztes Jahr aus dem Fenster der Bibliothek gestürzt ist.«
Skyler erinnerte sich an das Gerücht, ein Schüler sei aus dem dritten Stock gesprungen und unverletzt im Hof gelandet. Sie hatte es nicht geglaubt. Niemand konnte einen Sturz aus zwanzig Metern Höhe unversehrt überleben, geschweige denn auf seinen Füßen landen.
»Warum?«
»Um rauszukriegen, ob sie uns wirklich die Wahrheit sagen.«
»Aber du hättest sterben können!«
»Nein. Hätte ich nicht. Wenigstens in diesem Punkt hatte das Komitee Recht.«
»An dem Freitagabend – vor dem Block 122 – bist du also wirklich von dem Taxi überfahren worden.«
Jack nickte. »Aber es hat mich nicht verletzt.«
»Nein.« Skyler hatte damals geglaubt, sie wäre einfach müde gewesen, und ihre Augen hätten ihr einen Streich gespielt. Aber es war wirklich passiert. Sie hatte es mit angesehen.
»Skyler, hör mir zu. Nichts kann uns etwas anhaben, außer …«
»Außer was?«
»Ich weiß es nicht!« Er ballte frustriert die Hände zu Fäusten. »Aber da draußen lauert etwas auf uns Blue Bloods. Das Komitee sagt uns nicht die ganze Wahrheit. Sie verschweigen uns was. Ich glaube, es hat mit unserer Vergangenheit zu tun. Mit der Zeit in Plymouth. Damals haben wir gerade eine Siedlung erbaut. Ich hab versucht, die Erinnerungen daran auszugraben, aber sie sind blockiert. Wenn ich an damals denke, taucht jedes Mal nur ein einziges Wort auf: Croatan. Es stand auf einem Baum in einer öden Landschaft.«
»Was bedeutet das?« Skyler erschauderte. Allein der Klang des Wortes versetzte sie in Panik.
»Ich habe keine Ahnung.« Jack hob fragend die Schultern. »Es könnte alles sein. Aber ich denke, es hat etwas mit dem zu tun, worüber wir nichts wissen sollen. Mit den Morden an den Blue Bloods.«
»Wie kommst du darauf?«, fragte sie aufgebracht.
»Angie Carondolet wurde ermordet. Sie war ein Vampir«, sagte er und sah ihr tief in die Augen.
Skyler war geschockt. »Sie war eine von uns?«
»Angie wird niemals wiederkehren. Sie ist für immer fort. Ihr Blut – ihr ganzes Blut – wurde ihr geraubt. Ihr Körper war völlig ausgetrocknet. Ihre Erinnerungen, ihre Leben und ihre Seele sind unwiederbringlich verloren«, sagte er traurig.
Skyler sah ihn voller Entsetzen an. Das durfte einfach nicht wahr sein!
»Und sie war nicht die Erste, die komplett leer gesaugt wurde.«
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Bliss scheuchte ein paar Leute beiseite, die sich am Ausgangstisch mit mehr als einer Geschenktüte eindecken wollten, und durchquerte dann den nächsten Raum. Panik stieg in ihr auf. Sie konnte Dylan nirgends finden. Er war der einzige Junge, an dem ihr etwas lag, und ausgerechnet er war verschwunden.
Sie ließ sich auf die Ledercouch sinken und blickte den Flur hinunter, der zu den Massageräumen führte. Zwei Personen waren hinter der Eisskulptur auszumachen. Die größere kam ihr bekannt vor. Diese Lederkluft und die Fransen eines weißen Schals …
»Dylan?«, rief Bliss.
Mimi fuhr herum. Mist! Sie hätte ihn in einen separaten Raum wie das Bad bringen sollen, den man abschließen konnte. Schnell zog sie ihre Fangzähne ein und setzte ihr betörendstes Lächeln auf.
»Bliss, Herzchen. Hier bist du«, sagte sie.
Auch Dylan drehte sich um, seine Augen waren glasig und blickten durch sie hindurch.
»Was macht ihr da?«, wandte sich Bliss an Mimi. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film.
»Nichts.« Mimi schenckte ihr ein Lächeln. »Wir unterhalten uns nur.«
Bliss zerrte Dylan aus der dunklen Ecke heraus. Sie untersuchte seinen Hals nach Bissstellen, aber da waren keine. Zum Glück! Sie starrte Mimi vernichtend an und führte ihn von ihr weg.
»Was hat sie mit dir angestellt?«, fragte Bliss ihren Freund.
Dylan zuckte mit den Achseln. Er hatte nicht einmal richtig mitbekommen, dass er Mimi gefolgt war. Er war wie verhext gewesen. Dylan blinzelte und sah Bliss an. »Wo bist du denn gewesen?«, fragte er. Seine Augen waren nun nicht mehr glasig.
»Ich hab dich gesucht«, erwiderte sie.
Er lächelte.
»Komm mit«, sagte sie, »ich will dir mein Zimmer zeigen.«
Als sie dort ankamen, schaute Dylan sich belustigt um. Er wirkte in Bliss’ Zimmer ein wenig fehl am Platz mit seiner Lederkluft und Männlichkeit … Dylan feixte über ihr Himmelbett mit der flauschigen, geblümten Decke, über den hellgrünen Teppich, die rosa Tapete, den weißen Korbschrank und das viergeschossige Puppenhaus.
»Okay, ich weiß, es ist eher für kleine Mädchen und ein bisschen kitschig«, gestand sie.
»Ein bisschen?«, zog er sie auf.
»Das liegt nicht an mir, sondern an meiner Stiefmutter. Sie denkt, ich wäre immer noch zwölf.«
Dylan grinste. Er schloss sachte die Tür und dimmte das Licht.
Bliss war plötzlich ziemlich nervös. »Entschuldige mich einen Moment.« Sie schlüpfte ins Bad, um sich dort zu beruhigen.
Es war das erste Mal und sie hatte Angst davor. Bliss wollte ihn mit dem Heiligen Kuss an sich binden, was er jedoch noch nicht wusste.
Als sie herauskam, lag Dylan schon auf dem Bett. Er sah schlank und sexy aus in seinem engen, gerippten T-Shirt. Er kickte seine Turnschuhe fort und klopfte auf den leeren Platz neben sich.
Bliss sah seinen Schal und die Lederjacke am Bettpfosten hängen. Das brachte sie auf eine Idee. Sie nahm ihren Zweitschlüssel aus einem kleinen Kästchen und ließ ihn in seine Jackentasche gleiten.
»Was tust du da?«, fragte Dylan.
»Ich geb dir nur was, damit du in Zukunft öfter vorbeischauen kannst«, sagte Bliss schüchtern.
»Okay, jetzt komm aber mal her.«
»Mir ist kalt«, sagte sie und schlüpfte hastig unter die Decke.
Eine Sekunde später schob Dylan die Decke zurück und kuschelte sich an sie.
So lagen sie eine Weile und lauschten dem Gangsta-Rap im unteren Stockwerk.
»Dein Körper ist tatsächlich kalt«, staunte er.
»Aber deine Haut ist warm«, sagte Bliss.
Sie begannen sich zu küssen und Bliss war dankbar, dass sie diesmal kein Blackout hatte, als er die Hand unter ihr Kleid schob und nach ihrem BH tastete. Sie lächelte und dachte, dass wirklich alle Jungs immer nur das eine wollten. Er würde bekommen, wovon er träumte, aber nicht bevor sie bekommen hatte, was er ihr als Red Blood zu bieten hatte.
Er zog ihr das Kleid aus und streifte es ihr über den Kopf. Sie hob ihren Körper ein wenig, um ihm zu helfen, und dann lag sie vor ihm mit nichts weiter bekleidet als ihrem Stringtanga.
Er kreuzte die Arme, packte den unteren Saum seines T-Shirts und zog es aus. Dylan war so dünn, dass sie die Rippen unter seiner Haut spüren konnte, als er sich auf sie legte.
Sie umklammerte seinen Nacken und fühlte die harte Beule unter seiner Jeans, die sich gegen ihre Schenkel presste. Bliss drehte ihn herum und setzte sich auf ihn. Er hielt sie fest, seine Hände liebkosten ihren Rücken und glitten unter ihren Tanga. Sanft küsste sie ihn auf den Mund, streifte sein Kinn mit den Lippen und schließlich leckte sie ihn am Hals.
Bliss fühlte nun, wie ihre Fangzähne ausfuhren. Sie würde es tun. Jetzt gleich!
Mit einem Mal war das Zimmer hell erleuchtet.
»Was zum Teufel …?«, fragte Dylan und hob den Kopf vom Kissen.
Zwei kichernde Mädchen standen in der Tür und sahen ihnen zu.
Bliss starrte sie mit ausgefahrenen Fangzähnen an.
Die beiden Tussis kreischten.
Mist!, dachte Bliss und zog die Zähne wieder ein. Das Komitee hatte ihnen verboten, den Red Bloods zu zeigen, was sie in Wirklichkeit waren. Damit würde sie ihre Art nur in Gefahr bringen und die Menschen ängstigen. Hoffentlich dachten die Mädchen, dass sie sich bloß etwas eingebildet hatten.
Hinter ihr krachte es laut. Dylan war aus dem Bett gesprungen und rollte über den Boden.
Bliss blickte sich um und erkannte, was ihn so erschreckt hatte: Ihr Vater stand in der Tür.
Woher war er gekommen? Warum waren ihre Eltern schon so zeitig zurück? Bliss zog sich hastig das Kleid an.
Dylan schlüpfte umständlich in seine Hose und streifte sich das T-Shirt über. Dann griff er nach seiner Lederjacke und angelte mit den Füßen nach den Turnschuhen.
»Äh, dann bis demnächst«, sagte er und eilte an ihr vorbei.
»Was hat das zu bedeuten?«, donnerte Forsyth Lewellyn. »Bliss, wer war dieser Junge?«
Es versetzte ihr einen Stich, als sie Dylan die Treppe hinabrennen hörte.
»Würdest du mir das bitte erklären, mein Fräulein? Was genau geht hier vor? Und was ist mit unseren Möbeln passiert?«
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Skyler zweifelte nicht daran, dass alles, was Jack ihr gesagt hatte, wahr war. Er hatte ihr erzählt, wie sie Angie tot aufgefunden hatten. Die Arme war völlig ausgesaugt worden. Er hatte ihr zudem von einem Mädchen berichtet, das im Sommer in Connecticut gestorben war. Auch eine Blue Blood. Man hatte sie ebenfalls mit Absoluter Blutleere vorgefunden. Und dann war da noch ein sechzehnjähriger Vampir gewesen, der kurz vor Schulbeginn starb. Angies Tod war also nicht der einzige in ihren Reihen.
Jack war überzeugt davon, dass die Ältesten etwas vor ihnen verheimlichten, und er war entschlossen herauszufinden, was es war.
»Es kommt mir so vor, als hätte es solche Grausamkeiten auch schon zu einer anderen Zeit gegeben, aber irgendjemand blockiert meine Erinnerungen. Doch wir müssen es wissen. Wir müssen erfahren, was los ist. Und warum Leute in unserem Alter sterben. Bist du dabei?«, fragte er.
Skyler nickte.
»Wir müssen herausfinden, wie wir die Morde stoppen können. Die Ältesten meinen, die schlimme Zeit geht vorüber. Aber was, wenn nicht?«
Jack sah wild entschlossen aus. Skyler konnte nicht anders, als ihm mit der Hand über die gerötete Wange zu streichen.
Er sah sie ernst an. »Es könnte gefährlich werden, weißt du?«
»Mach dir keine Sorgen«, sagte Skyler. »Ich bin ganz deiner Meinung. Wir müssen herausfinden, wer oder was uns verfolgt.«
Er zog sie an sich heran und sie spürte, wie ihr Herz an seiner Brust schlug. Es war erstaunlich, wie wohl sie sich in seiner Nähe fühlte.
Jack senkte den Kopf, seine Nase stupste ihre, und sie hob das Kinn.
Ihre Lippen berührten sich. Es war, als würden sie sich an hundert verschiedenen Orten küssen, und beide waren berauscht von neuen Empfindungen und alten Erinnerungen.
»Was für ein hübsches Bild!«, keifte plötzlich eine Stimme.
Skyler und Jack lösten sich voneinander.
Mimi Force stand genau vor ihnen und applaudierte langsam.
»Mimi, das ist nicht nötig«, sagte Jack kalt.
Skyler war rot geworden. Warum in aller Welt starrte Jacks Schwester sie so an, als wäre sie eifersüchtig auf sie? Wie gruselig und abartig war das denn? War ihr etwas entgangen? Mimi war doch seine Zwillingsschwester!
»Die Lewellyns sind hier. Sie sind stocksauer. Ich wollte euch nur warnen. Wir sollten abhauen.«
Jack und Skyler folgten Mimi zur Hintertreppe, wo sich bereits zahlreiche Partygäste bemühten, das Haus zu verlassen. Alle schleppten ihre Geschenktüte mit sich und schwatzten aufgeregt.
»Verdammt, ich hab mein Geschenk vergessen!«, fluchte Mimi, als sie die Lobby durchquerten.
Mimi rannte auf die Straße, wo ihr Wagen wartete. »Jack, kommst du?«, rief sie und drehte sich ungeduldig nach ihm um.
»Du gehst?«, fragte Skyler.
»Ich erklär’s dir ein andermal, okay?«, sagte er und drückte kurz ihre Hand.
Skyler schüttelte den Kopf. Sie wollte, dass er bei ihr blieb und sie nicht schon wieder wegen Mimi stehen ließ. Ihre Lippen brannten noch immer von seinen Küssen.
»Sei nicht traurig. Und denk an das, was ich dir gesagt habe. Geh vor allem nicht mehr ohne Beauty aus dem Haus.«
Sie nickte stumm und wollte sich bereits abwenden, doch dann überlegte sie es sich anders. Skyler streckte die Hand aus und griff nach seinem Arm.
»Jack.«
»Ja?«
»Ich …« Skyler zögerte. Sie wusste zwar, was sie ihm sagen wollte, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen.
Doch Jack schien sie auch so zu verstehen. Er legte die Hand auf sein Herz und nickte. »Glaub mir, ich empfinde dasselbe für dich.«
Dann drehte er sich um und stieg in den schwarzen Wagen, in dem seine Schwester auf ihn wartete.
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Skyler sah dem Wagen nach, während widersprüchliche Gefühle und Gedanken in ihr kämpften. Angie war ein Vampir gewesen, doch jetzt war sie tot. Wenn Beauty nicht aufgetaucht wäre, hätte auch Skyler sterben müssen. Sie sah, wie das Auto um die Ecke verschwand. Er verließ sie und es kam ihr so vor, als müsste sie nun für immer und ewig allein bleiben.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte jemand hinter ihr.
Skyler drehte sich um und erblickte den Pförtner. Sie war die einzige Person, die noch im Hauseingang der Lewellyns stand.
»Eigentlich schon«, antwortete sie freundlich. »Könnten Sie mir bitte ein Taxi rufen?«
Es dauerte nicht lange, bis der Wagen eintraf.
»Houston, Ecke Essex, bitte«, sagte sie zum Fahrer.
Die Schlange vor der Bank war so lang wie üblich, doch dieses Mal marschierte Skyler gleich nach vorn. »Entschuldigung«, sagte sie zu dem Transvestiten, »aber ich muss da wirklich rein.«
Der Typ spitzte die Lippen. »Schätzchen, keiner bekommt immer, was er will. Stell dich an wie alle anderen auch!«
»Du hast mich nicht verstanden. Ich muss da rein!«
Diesmal war die Manipulation des Türstehers ein Kinderspiel für sie. Der Transvestit taumelte zurück und ließ sie durch.
Skyler stürmte durch den Vorhang und stieß mit der Kraft ihrer Gedanken den Kassierer und den Ausweiskontrolleur beiseite.
Im Club war es stockdunkel und Skyler konnte kaum die Umrisse der Besucher ausmachen, die zu der berauschenden Musik tanzten. Sie tastete sich eher durch die Menge, als dass sie etwas sah. Langsam, aber sicher bahnte sie sich ihren Weg durch die Masse der Tänzer. Schließlich fand sie die Tür, die ins Obergeschoss führte.
»Gras, Koks, Ecstasy?«, flüsterte ihr ein schleimiger Drogendealer auf dem Treppenabsatz ins Ohr. »Etwas für die kleine Lady, was sie zu den Sternen trägt?«
Skyler schüttelte vehement den Kopf und rannte an ihm vorbei.
Sie fand Oliver im zweiten Stock auf dem Fensterbrett sitzend. Dort kauerte er im Schneidersitz und genoss die Aussicht. Er sah so aus, wie sie sich fühlte: absolut elend.
Als sie in das vertraute Gesicht blickte und seine haselnussbraunen Augen betrachtete, die zum Teil von seinen schwarzen Locken verdeckt wurden, begriff Skyler erst, wie sehr er ihr gefehlt hatte.
»So, so. Wem habe ich die Ehre zu verdanken?«, fragte er, als er sie vor sich stehen sah. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht und starrte sie abweisend an.
»Ich muss dir was erzählen«, sagte sie.
Oliver verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper. »Und was? Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin, Skyler?«
»Nur, weil ich …«, protestierte sie.
Nur, weil ich dich auf der Party sitzen gelassen habe, um mit einem anderen Jungen zusammen zu sein, hatte sie sagen wollen und gerade noch rechtzeitig innegehalten.
Sie hatte Oliver, der ja ihre offizielle Begleitung gewesen war, auf der Party dieser arroganten Leute im Stich gelassen. Ihren besten Freund! Was sie getan hatte, war extrem gemein gewesen. Wie würde sie sich fühlen, wenn Oliver ihr dasselbe zugemutet hätte? Wenn er sie allein gelassen hätte, um mit Mimi zu tanzen? Wahrscheinlich hätte sie ihm danach auch die kalte Schulter gezeigt.
»Ollie, es tut mir leid wegen Samstagabend«, sagte sie schließlich.
»Ach ja?«
»Ich hab in dem Moment einfach nicht nachgedacht.«
Er blickte zur Decke, als wäre sie gar nicht da. »Skyler van Alen gibt zu, dass sie einen Fehler begangen hat. Ich fass es nicht!« Seine braunen Augen funkelten belustigt, und sie wusste, dass zwischen ihnen wieder alles gut werden würde.
»Du verzeihst mir also?«
Oliver musste lachen. »Ich denke schon.«
Skyler lächelte. Sie setzte sich neben ihn aufs Fensterbrett. Er war ihr bester Freund, ihr Seelenverwandter. Es war an der Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen.
»Ich muss dir etwas über mich erzählen.« Sie griff nach seiner Hand und nahm sie in die ihre. »Oliver, ich bin ein … ein Vam…«
Olivers Blick war sanft. »Weiß ich schon.«
»Wie bitte?«, fragte sie fassungslos.
»Skyler. Lass mich dir etwas zeigen.«
Noch immer ihre Hand haltend, führte er sie hinunter in den Keller, vorbei an den Toiletten zu der seltsamen leeren Wand, die sie entdeckt hatte, als sie das letzte Mal in diesem Club gewesen war. Er murmelte ein paar Worte und die Umrisse einer Tür begannen aufzuleuchten. Oliver stieß leicht dagegen. Die Tür schwang auf und gab den Blick auf eine Treppe frei, die noch weiter hinabführte.
Skyler erinnerte sich nun an den Mann in der Bank, der ihr so vertraut vorgekommen und plötzlich verschwunden war. Er war also durch diese Tür gegangen.
»Was ist das?«, fragte Skyler, als sie durch die Öffnung trat. Die Wand schloss sich hinter ihnen und beide standen im Dunkeln.
Oliver holte eine kleine Taschenlampe hervor.
»Komm mit«, sagte er.
Sie begannen, die Treppe hinunterzusteigen, die sich schier endlos abwärtswand. Skyler war außer Atem, als sie den untersten Absatz erreichten.
Hier gab es eine weitere Tür. Sie war aus Ebenholz. Auf einem goldenen Schild stand: ITER SCIENTIAE[2].
Oliver nahm einen Schlüssel aus seiner Geldbörse und steckte ihn ins Schloss.
»Wo sind wir? Was soll das alles?«, fragte Skyler und betrat zögernd den Raum.
Es war eine Bibliothek – ein großer, luftiger Raum, der nach Kreidestaub und Pergament roch. Hier gab es zwanzig Meter hohe Regale, die bis an die Decke ragten, und Massen von Leitern und Stegen, die die gigantischen Regale miteinander verbanden. Der Raum war gut ausgeleuchtet und gemütlich eingerichtet. Einige Bibliotheksbesucher saßen an ihren Sekretären und blickten neugierig auf, als sie eintraten. Oliver verbeugte sich vor ihnen und führte Skyler weiter.
»Dies ist das Archiv der Geschichte. Wir halten es geheim.«
»Wer ist wir?«
Oliver legte den Finger auf die Lippen. Er führte sie zu einem kleinen, schäbigen Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes. Darauf befanden sich ein silbern glänzendes Notebook, verschiedene gerahmte Fotografien und ein Dutzend Notizzettel. Er durchsuchte das Regal über dem Schreibtisch und grinste zufrieden, als er fand, was er suchte: ein über die Jahre zerfleddertes und abgenutztes Buch. Er pustete über den Einband, schlug es auf und präsentierte ihr einen verzweigten Familienstammbaum. Van Alen stand in der Mitte.
»Was ist das?«
»Es erklärt unsere Beziehung«, erwiderte Oliver. »Es zeigt dir, wie wir miteinander verbunden sind. Wir sind nicht verwandt, keine Sorge.«
»Was meinst du?«, fragte sie, während sie sich immer noch darüber wunderte, dass es unter dem Nachtclub eine geheime Bibliothek gab.
»Meine Familie dient deiner Familie schon seit Jahrhunderten.«
»Wie bitte?«
»Ich bin ein Conduit. Wie alle in meiner Familie. Wir sind die Beschützer der Blue Bloods. Wir arbeiten als Ärzte, Rechtsanwälte, Steuerberater und Banker. Auf diese Art haben wir den van Alens seit dem siebzehnten Jahrhundert gedient. Du kennst doch Dr. Pat? Sie ist meine Tante.«
»Was meinst du mit: Ihr dient uns? Deine Familie ist so viel reicher als meine«, sagte Skyler.
»Eine Laune des Schicksals. Wir hatten deiner Großmutter mehrfach angeboten, eure Lage zu verbessern, aber sie wollte nichts davon wissen. Sie sagt, die Zeiten hätten sich nun mal geändert.«
»Ich verstehe das alles nicht.«
»Na ja, wir dienen euch auf eine andere Art und Weise als ein menschlicher Vertrauter.«
»Du weißt davon?«, fragte Skyler. Sie betrachtete die Buchseite erneut und las die Namen der Vorfahren ihrer Mutter.
»Schon lange.«
»Aber warum hast du nie etwas gesagt?«
»Ich durfte nicht.«
»Du hast also nicht erst vor Kurzem erfahren, wer du bist?«
»So ist es seit Anbeginn. Die Aufgaben eines Conduits werden von Generation zu Generation weitergereicht. Das Dienen wird einem beigebracht, wenn man noch jung ist. Wir sind dazu da, die Blue Bloods geheim zu halten und ihnen zu helfen, in der realen Welt zu bestehen. Es ist eine ganz alte Tradition, doch heutzutage haben nur noch wenige Familien Conduits. Die meisten haben sich von ihren getrennt, so wie die Forces. Wie deine Großmutter bereits sagte: Die Zeiten haben sich wirklich sehr geändert. Ich bin einer der letzten meiner Art.«
»Warum?«
»Warum?« Oliver blickte sie ernst an. »Die meisten Blue Bloods können inzwischen auf sich selbst aufpassen. Sie brauchen uns nicht mehr. Sie trauen den Red Bloods nicht zu, dass sie ihnen helfen könnten. Sie wollen sie lieber kontrollieren.«
An einem der anderen Schreibtische brach ein Streit vom Zaun. Sie drehten sich um und sahen, wie eine ältere Dame mit blondem Dutt einen buckeligen Mann ausschimpfte.
»Was ist da los?«
»Andres kriegt mal wieder was ab. Mrs Dupont ist offensichtlich nicht glücklich mit seiner Recherche.«
Skyler erkannte die elegante Vorsitzende des Komitees wieder.
»Und wer ist Andres?«
»Ein Bibliothekar. Alle Bibliotheksangestellten sind Red Bloods. Conduits, die nicht mehr für eine Familie arbeiten dürfen.«
Skyler bemerkte, dass die Blue Bloods in der Bibliothek das Personal in einem großspurigen, autoritären Ton herumkommandierten, und einen Moment lang schämte sie sich, ein Vampir zu sein.
»Warum reden die so mit euch?«
»Deine Familie hat das nie getan«, sagte Oliver errötend. »Aber, wie gesagt, die meisten Blue Bloods verachten uns. Sie ärgern sich darüber, dass wir über sie Bescheid wissen. Aber keiner von euch möchte das Archiv übernehmen. Keiner hat Lust, sich um ein paar alte Bücher zu kümmern.«
»Was macht die überhaupt hier?«, fragte Skyler und beobachtete, wie Mrs Dupont ein paar Blätter durchsah, die der bucklige Mann ihr gebracht hatte.
»Dies ist die Zentrale der Ältesten. Sie treffen sich öfter im angrenzenden Sitzungssaal.«
»Wie lange weißt du es schon? Das mit mir, meine ich?«, fragte Skyler.
Sie sah zu seinem Schreibtisch, zu dem Foto von ihnen beiden, das im letzten Sommer in Nantucket aufgenommen worden war. Oliver blinzelte in die Kamera. Er war braun gebrannt und hatte sonnengebleichtes Haar, während Skyler – mit einem weißen Klecks Sonnencreme auf der Nase – blass unter einem riesigen Strohhut hervorblickte. Sie hatten damals so jung ausgesehen, obwohl es nur ein paar Monate her war. Letzten Sommer waren sie einfach nur zwei Teenager gewesen, die sich davor fürchteten, nach den Ferien wieder auf die Highschool zu müssen. Sie hatten die zwei Wochen mit Segeln und Lagerfeuern am Strand verbracht. Skyler fand es erschreckend, wie sehr sich ihr Leben in den vergangenen Wochen verändert hatte.
»Ich wusste es von Geburt an. Ich bin für dich bestimmt«, sagte Oliver und riss sie damit aus ihren Gedanken.
»Du bist für mich bestimmt?«
»Soviel ich weiß, wird jedem Mitglied einer Vampirfamilie von Geburt an ein Conduit zugeordnet. Ich bin zwei Monate jünger als du. Man könnte sogar sagen, du bist der Grund dafür, dass ich überhaupt geboren wurde. Unsere Freundschaft ist von mir ausgegangen. Weißt du noch?«
Skyler fiel ein, wie er ihr die ersten freundschaftlichen Aufwartungen gemacht und sie ihn zunächst zurückgewiesen hatte. In der Schule hatte er immer neben ihr gesessen. Doch erst in der zweiten Klasse, als sie dieses fade Salatsandwich miteinander geteilt hatten, waren sie Freunde geworden.
»Und was tust du genau?«
»Ich helfe dir. Ich schubse dich in eine bestimmte Richtung und rate dir, wie du deine Kräfte einsetzen kannst. Erinnere dich an den Abend in der Bank, wo ich dir gesagt habe, dass wir reinkommen, wenn du positiv denkst.«
Es war also so, wie sie vermutet hatte. Skyler erzählte ihm, wie sie gerade erst ihre Macht benutzt hatte, um an dem Transvestiten vorbeizukommen.
Oliver lachte schallend. »Klasse! Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen!«
Skyler lächelte schief. »Beim Komitee-Meeting haben sie von Gedankenkontrolle gesprochen.«
»Aber nur wenige Vampire beherrschen sie«, sagte Oliver.
»Ich versteh’s trotzdem noch nicht. Wenn das Archiv hier unten ist, warum hast du dir dann solche Sorgen gemacht, ob wir in die Bank reinkommen. Es gibt doch bestimmt noch einen anderen Eingang.«
»Ja, durch den Block 122. Deswegen betreiben sie dort eine strenge Nur-für-Mitglieder-Politik. Bloß Blue Bloods und ihre Gäste werden ins Gebäude gelassen. Ich hätte dort reinkommen können, denn ich bin einer von den wenigen, die einen Schlüssel haben, obwohl ich lediglich ein verachtenswerter Red Blood bin. Ich wollte es aber nicht, weil ich den Laden hasse.«
Sie nickte, damit er weiterredete.
»Die Bank ist ein glücklicher Zufall. Die längste Zeit über stand der überirdische Gebäudeteil leer. Doch dann begannen ein paar Anwohner und Obdachlose herumzuerzählen, dass hier Leute ein und aus gingen. Um dem Misstrauen zu begegnen, beschloss man, dass es besser sei, das Gebäude über dem Archiv an irgendeinen Interessenten zu vermieten. Der Club-Betreiber kam als Erster daher und dem Komitee gefiel die Idee eines Nachtclubs so sehr, dass sie beschlossen, einen zweiten nebenan zu eröffnen – nur für Mitglieder.«
Der private Nachtclub, das Komitee, es passte alles zu dem, was Skyler bisher über die Blue Bloods erfahren hatte. Sie blieben am liebsten unter sich.
Olivers Geständnis wie auch seine Erklärung für ihre Freundschaft hatten sie zutiefst aufgewühlt. Sie musste daran denken, dass Oliver ihr immer Geld geliehen und es nie zurückverlangt hatte. Gehörte das etwa auch dazu? Wo hörte der Conduit auf und wo begann ihr Freund?
»Also, noch mal im Klartext, du bist überhaupt nicht mein bester Freund? Du bist eher mein Babysitter?«
Oliver lachte und fuhr sich mit der Hand durch das dicke Haar. »Nenn mich, wie du willst. So einfach wirst du mich nicht loswerden.«
»Aber warum bist du dann so sauer geworden, als ich dir vom Komitee erzählt habe?«
Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wollte ein Teil von mir nicht wahrhaben, dass du wirklich ein Vampir bist. Ich wollte, dass wir gleich sind, weißt du? Sind wir aber nicht. Ich bin ein Red Blood. Du bist unsterblich.« Er lächelte sie an.
»Du irrst dich. Offensichtlich bin ich sehr wohl sterblich«, sagte Skyler.
»Wie meinst du das?«
»Jack hat mir von einem Wesen erzählt, das Vampire umbringt.«
»Das ist unmöglich!« Oliver schüttelte den Kopf. »Ich sag dir, mit dem Kerl stimmt was nicht.« Er verzog das Gesicht.
»Nein, ich mein’s ernst. Angie war ein Vampir. Aber jetzt ist sie tot. Richtig tot. Ihr gesamtes Blut ist verschwunden.«
»Oh Gott!« Oliver wurde bleich. »Das habe ich nicht gewusst.«
»Sie wird nie mehr zurückkommen. Und sie ist nicht die Einzige – auch andere Jugendliche wurden umgebracht.«
»Und was will Jack dagegen unternehmen? Wie viel weiß er?«, fragte Oliver.
»Er will herausfinden, was uns jagt.« Sie erzählte ihm von Jacks Erinnerungen an Plymouth und das Wort Croatan.
»Wie will er das schaffen?«, fragte Oliver.
»Ich weiß es nicht, aber ich glaube, wir können ihm helfen.«
»Und wie?«
Skyler blickte sich in dem alten Raum um.
»Diese Bibliothek enthält die ganze Geschichte der Blue Bloods, stimmt’s? Vielleicht können wir hier etwas finden.«
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So weit Mimi zurückdenken konnte, hatte ihr Vater sich nach der Arbeit in sein Zimmer begeben. Er war nur äußerst selten vor dem Abendessen wieder herausgekommen. Die Tür hatte er stets zugeschlossen. Es war ein besonderer Ort, zu dem seine Kinder keinen Zutritt hatten. Mimi erinnerte sich, als kleines Mädchen an der Tür gekratzt zu haben, weil sie sich nach seiner Aufmerksamkeit und Liebe sehnte. Die Kinderfrau hatte sie unter Mahnungen und Drohungen jedes Mal fortgescheucht. »Lass bitte deinen Vater in Ruhe, er ist ein viel beschäftigter Mann, der jetzt keine Zeit für dich hat.«
Ihre Mutter war genauso: immer dort im Urlaub, wo Kinder nicht erlaubt oder willkommen waren. Es war keine ideale Kindheit gewesen, doch sie und Jack hatten zumindest einander gehabt. Sie wollte in Zukunft nicht auf Jack verzichten müssen. Daher sollte er nun die Wahrheit erfahren.
Sie ging entschlossen den breiten Marmorkorridor entlang und direkt auf die verschlossene Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters zu. Mit einem Wink ihrer rechten Hand ließ sie das Schloss zerspringen und die Tür flog auf.
Charles Force saß an seinem Schreibtisch und drehte einen Kristallkelch, der eine dunkelrote Flüssigkeit enthielt, zwischen den Fingern.
»Beeindruckend«, gratulierte er seiner Tochter. »Ich habe Jahre gebraucht, um das zu lernen.«
»Danke.« Mimi lächelte.
Jack folgte ihr, die Hände lässig in den Hosentaschen. Er sah seine Schwester bewundernd an.
»Dad! Sag’s ihm!«, forderte Mimi und trat auf den Schreibtisch zu.
»Was meinst du?«, fragte Jack.
Charles Force nahm einen Schluck aus seinem Glas und betrachtete seine Kinder nachdenklich. Seine sogenannten Kinder. Madeleine und Jack. Zwei der mächtigsten Blue Bloods aller Zeiten. Sie waren damals während der Krise in Rom dabei gewesen, und sie hatten zusammen mit anderen Blue Bloods die Plymouth-Kolonie gegründet.
»Ich meine den Van-Alen-Bastard«, erwiderte Mimi. »Sag’s ihm!«
»Was ist mit Skyler? Was weißt du über sie?«, fragte Jack.
»Mehr als du, Bruderherz«, sagte Mimi.
Sie nahm in einem der Ledersessel gegenüber vom Schreibtisch ihres Vaters Platz. Mit funkelnden Augen blickte sie ihrem Bruder ins Gesicht, das ihrem so ähnelte. »Im Gegensatz zu dir konnte ich auf meine Erinnerungen zugreifen. Sie kommt darin nicht vor. Ich hab’s überprüft. Immer und immer wieder. Sie ist nicht da. Nirgends. Skyler sollte gar nicht existieren!« Mimis Stimme wurde immer schriller.
Jack wich einen Schritt zurück. »Da liegst du völlig falsch! In meinen Erinnerungen kommt sie vor. Dad, was soll das alles?«
Charles nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas und räusperte sich. Schließlich sagte er: »Deine Schwester hat Recht.«
»Aber … ich verstehe das nicht …« Jack ließ sich in einen Ledersessel fallen.
»Eigentlich ist Skyler van Alen überhaupt keine richtige Blue Blood.« Charles seufzte.
»Das ist unmöglich!«, entgegnete Jack.
»Die Mutter hatte einen menschlichen Vertrauten. Einen Red Blood. Skyler ist das Kind von beiden«, erklärte Charles.
»Aber wir können uns nicht fortpflanzen. Dazu sind wir überhaupt nicht fähig«, wandte Jack ein.
»Wir können uns nicht unter unseresgleichen fortpflanzen. Wir können kein neues Leben erschaffen, sondern nur die Seelen der Verstorbenen durch eine Art künstliche Befruchtung in den nächsten Zyklus bringen. Der Blutstropfen, den wir von jedem Blue Blood nach einem durchlaufenen Zyklus aufheben, wird in unsere Frauen gepflanzt, damit in ihnen ein Wesen heranreifen kann, in dem die Seele des Verstorbenen steckt. Da die Red Bloods aber über die Fähigkeit verfügen, neues Leben und somit auch neue Seelen zu zeugen, hielten wir eine Rassenvermischung für unmöglich. Skylers Mutter bewies uns das Gegenteil. Ein gemischtrassiges Baby zu zeugen, ist bei uns streng verboten. Ihre Mutter war eine sehr unvernünftige Frau.«
Mimi goss sich etwas von der Flüssigkeit aus der Karaffe in ein Kristallglas und kostete. Rothschild Cabernet – ein ausgezeichneter Wein.
»Sie hätte zerstört werden müssen«, zischte sie.
»Nein!«, schrie Jack.
»Reg dich nicht so auf. Ihr wird vorerst nichts geschehen«, beruhigte ihn Charles. »Das Komitee ist noch zu keinem endgültigen Entschluss gekommen, was ihr Schicksal betrifft. Sie scheint einige Charakterzüge ihrer Mutter geerbt zu haben, also werden wir sie gut im Auge behalten.«
»Du willst sie umbringen, nicht wahr?«, sagte Jack und verbarg den Kopf in seinen Händen. »Ich werde es nicht zulassen.«
»Das hast du nicht zu entscheiden. Sag mal, siehst du wirklich Skyler, wenn du in deine Vergangenheit schaust, Jack?«
Jack schloss die Augen. Als sie sich auf der Party zur Musik bewegten, hatte er sich daran erinnert, schon einmal mit ihr getanzt zu haben. Einen Walzer. Es war eine seiner lebendigsten und kostbarsten Erinnerungen. Das war doch Skyler. Wer sollte es denn sonst gewesen sein? Ein Glücksgefühl durchströmte ihn. Er betrachtete das Gesicht seiner Tanzpartnerin ganz genau: die helle Haut wie Porzellan, die feinen Züge, die Stupsnase und die Augen. Das waren ja gar nicht Skylers Augen. Diese waren grün, nicht blau …
»Ihre Mutter …«, sagte Jack und sah seinen Vater erschrocken an.
Charles nickte. Seine Stimme war ungewöhnlich rau. »Ja. Du hast Allegra van Alen gesehen. Sie und ihre Tochter haben große Ähnlichkeit miteinander. Allegra war eine unserer Besten.«
Jack senkte den Kopf. Er hatte die wunderschöne Frau seiner Erinnerungen für Skyler gehalten. Als sie miteinander tanzten, hatte er seine Vampirmächte genutzt, damit auch sie die Bilder der Vergangenheit sehen konnte. Er fühlte sich zu Skyler hingezogen, musste seit dem Abend vor dem Block 122 immerzu an sie denken, weil ihr Gesicht dem so sehr glich, das ihn in seinen Träumen verfolgte.
Jack richtete seinen Blick nun auf Mimi. Auf seine Schwester, Partnerin, bessere Hälfte, beste Freundin und schlimmste Feindin. Sie war es, die seit Anbeginn der Zeit mit ihm zusammen war. Sie war stark, sie war eine Überlebende. Sie war immer für ihn da gewesen. Die Agrippina des Valerius. Die Frau von Louis d’Orleans. Die Susannah Fuller des William White.
Mimi beugte sich herüber und ergriff seine Hand. Mimi und Jack glichen sich so sehr. Die Vertreibung hatte sie dazu verurteilt, ihr unsterbliches Leben auf Erden zu fristen – und hier waren sie noch immer. Sie streichelte seine Finger, die Tränen in ihren Augen spiegelten seine eigenen wider.
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Jack. »Was wird Skyler geschehen?«
»Erst einmal gar nichts. Wir warten ab. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du dich von ihr fernhältst. Deine Schwester hat mir übrigens auch gesagt, dass Augustas Tod dich sehr durcheinandergebracht hat. Ich bin froh dir mitteilen zu können, dass wir dem Mörder dicht auf den Fersen sind. Es tut mir leid, dass ich euch beide so lange im Unklaren über alles gelassen habe. Ich will es euch gerne erklären …«
Jack nickte und umklammerte dann die Hand seiner Schwester noch fester.
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Die nächste Woche verging rasch. Nach der Schule durchstöberten Skyler und Oliver jeden Tag die Regale im Archiv. Sie waren auf der Suche nach einer Datei oder Aufzeichnung, die den Begriff »Croatan« enthielt. Dabei durchkämmten sie die Computerdatenbank und probierten jede denkbare Schreibweise des Wortes aus. Aber da die Bibliothek erst seit 1980 elektronisch verwaltet wurde, mussten sie auch die alten Karteikartenkataloge durchforsten.
»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte eine dunkle Stimme, als sie eines Nachmittags wieder über Olivers Schreibtisch gebeugt saßen und Dutzende von alten Büchern durchsahen.
»Oh, Master Renfield. Darf ich Ihnen Skyler van Alen vorstellen?« Oliver stand auf und deutete eine kleine, förmliche Verbeugung an.
Skyler schüttelte dem alten Mann die Hand. Er trug eine aristokratische Miene zur Schau und war akkurat gekleidet. Oliver hatte ihr bereits von Renfield erzählt – einem menschlichen Conduit, der seinen Job etwas zu ernst nahm. »Er dient den Blue Bloods schon so lange, dass er sich selbst für einen Vampir hält«, hatte Oliver gesagt.
Sie hatten zuvor beschlossen, keinen der Bibliothekare bei ihrer Recherche um Hilfe zu bitten, weil sie instinktiv davon ausgegangen waren, dass ihre Suche nach dem Wort »Croatan« den Komitee-Leuten gar nicht gefallen würde. Es sollte also niemand davon erfahren.
Renfield nahm ein Blatt Papier von Olivers Schreibtisch, auf dem Skyler eine Wortfolge notiert hatte: »Croatan? Kroatan? Chroatan? Chroatin? Kruatan?« Er legte das Blatt so schnell wieder fort, als hätte er sich die Finger verbrannt.
»Croatan. Verstehe«, sagte er.
Oliver versuchte, sachlich zu klingen. »Das ist für ein Schulprojekt, wissen Sie.«
»Ein Schulprojekt?« Renfield schüttelte den Kopf. »Ich habe das Wort noch nie gehört. Würde es dir etwas ausmachen, mich ins Bild zu setzen?«
»Ich glaube, es handelt sich um eine Käsesorte«, antwortete Oliver, ohne mit der Wimper zu zucken. »Von Banketts im sechzehnten Jahrhundert.«
»Käse. Verstehe.«
»So ähnlich wie Roquefort oder Camembert. Aber Croatan wird aus Ziegenmilch hergestellt«, ergänzte Oliver.
»Sehr schön, weiter so«, sagte Renfield und machte auf dem Absatz kehrt.
Als er ganz sicher außer Hörweite war, brachen Skyler und Oliver – so leise es ging – in Gelächter aus.
»Käse!«, flüsterte Skyler. »Ich dachte echt, ich muss sterben!«
Es war der einzige Lichtblick in der sonst eintönigen Woche. Das kältere Wetter brachte eine Krankheitswelle mit sich. An der Schule grassierte das Grippevirus und viele hatten in den letzten Tagen gefehlt, darunter auch Jack Force. Offensichtlich waren nicht einmal Vampire gegen das Virus immun. Außerdem hatte Skyler gehört, dass Bliss seit der Party Hausarrest hatte, aber das texanische Mädchen redete nicht darüber. Selbst Dylan beschwerte sich, dass Bliss abwesend und launisch sei und nicht mehr von Mimis Seite wich.
Der nächste Tag war bitterkalt und grau. Dies war das erste Anzeichen dafür, dass der Winter näherrückte. Als Skyler am Tor der Duchesne eintraf, hing dichter Nebel über einer Menschenmenge. Es würde sicher gleich regnen. Skyler kam an weißen Kleinbussen mit Satellitenschüsseln und Antennen auf den Dächern vorbei. Mehrere Reporterinnen rückten ihre Frisur zurecht, kämmten sich und überprüften ihren Lippenstift im Handspiegel, bevor sie vor die Kamera traten. Überall standen Zeitungsreporter und Fotografen herum. Es waren sogar noch mehr als bei Angies Begräbnis.
Zahlreiche Duchesne-Schüler waren vor der Eingangstür versammelt und beobachteten das Geschehen. Sie fand Oliver in der Menge und gesellte sich zu ihm.
»Was ist passiert?«, fragte sie.
Oliver schaute grimmig drein. »Irgendwas Grässliches. Ich spüre es.«
»Ich spüre es auch«, stimmte sie ihm zu. »Doch nicht der nächste Mord, oder?«
»Ich bin mir nicht sicher.«
Sie warteten angespannt. Zwei Polizisten eskortierten einen jungen Mann aus dem Haupteingang. Einen finster dreinblickenden Kerl in einer abgetragenen Lederjacke.
»Dylan! Warum? Was hat er getan?«, fragte Skyler entsetzt.
Die Menge der Reporter und Kameraleute schob sich vorwärts, Blitzlichter waren zu sehen und die Journalistinnen bombardierten den Verhafteten mit Fragen.
»Ihr Kommentar?«
»Warum haben Sie das getan?«
»Wollen Sie unseren Zuschauern Ihre Gefühle mitteilen?«
Skyler fühlte Wut und Panik in sich aufsteigen. Warum führten sie Dylan ab? Und weshalb unter solch öffentlichem Getöse? Sie konnte es nicht fassen, dass die Schule dergleichen zuließ! Mit einem Mal entdeckte sie Bliss in der Menge.
»Skyler!«
Skyler ergriff Bliss’ Hände. »Was ist passiert? Warum führen sie ihn ab?«, fragte sie.
»Sie glauben, dass Dylan Angie umgebracht hat!«, erwiderte sie atemlos.
Bliss versuchte, die Fassung zu bewahren, aber der Anblick von Olivers und Skylers betroffenen Gesichtern ließ sie aufschluchzen. Sie hielt sich krampfhaft an ihnen fest. »Ich hab gehört, wie sie mit der Direktorin gesprochen haben. Angie ist nicht an einer Überdosis gestorben. Sie wurde umgebracht – erwürgt – und sie hatte Hautpartikel mit Dylans DNA unter den Fingernägeln …
»Nein!«, rief Skyler aus.
»Das muss ein Missverständnis sein«, sagte Bliss mit tränenerstickter Stimme.
»Bliss, hör mir zu«, erwiderte Skyler. »Jemand hat ihn verleumdet. Dylan kann Angie nicht umgebracht haben. Denk doch mal nach!«
Bliss’ Augen verengten sich. Sie nickte, denn sie wusste, was Skyler sagen wollte. »Weil …«
»Weil er ein Mensch ist. Und ein Red Blood kann keinen Vampir umbringen. Angie hätte ihn in Sekundenschnelle überwältigt. Es ist eine Lüge. Dylan kann sie unmöglich umgebracht haben!«
»Stimmt«, sagte Bliss leise.
Inzwischen prasselte der Regen nur so auf sie herab und alle drei wurden klatschnass, doch keiner von ihnen schien es zu bemerken.
Bliss sah Oliver ängstlich an. »Aber Skyler, es gibt keine Vampire …«, begann sie lahm.
»Oh, mach dir keine Sorgen wegen Oliver. Er weiß Bescheid. Ich erklär’s dir später.«
Oliver erinnerte sich an den Regenschirm in seiner Tasche und hielt ihn über Skyler und Bliss.
»Jack hat mir letzte Woche erzählt, dass ein Wesen Blue Bloods umbringt. Ich vermute, dass Dylan denunziert wurde«, erklärte Skyler.
»Das heißt, dass er unschuldig ist …«, sagte Bliss hoffnungsvoll.
»Natürlich ist er unschuldig. Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt«, erklärte Skyler.
Bliss nickte.
»Und wir sollten rauskriegen, was hier gespielt wird. Warum wird Dylan plötzlich angeklagt? Es hieß doch immer, Angie sei an einer Überdosis gestorben. Woher haben sie ihren angeblichen Beweis? Und warum ist ausgerechnet Dylan ihr Sündenbock?«
»Dein Vater ist Senator. Er hat doch bestimmt Beziehungen zum Polizeipräsidium. Vielleicht kann er uns weiterhelfen«, schlug Oliver vor.
»Ich frage ihn«, versprach Bliss. Zu dritt betraten sie das Schulgebäude.
Zum Mittagessen traf sich Bliss mit Oliver und Skyler in der Cafeteria.
»Hast du deinen Vater per Handy erreicht?«, fragte Skyler, als sich Bliss neben sie setzte.
»Was hat er gesagt?«, drängte Oliver.
Bliss rieb sich die Augen und sah von einem zum anderen. »Er hat gesagt: ›Mach dir keine Sorgen um deinen Freund. Das Komitee übernimmt das.‹ «
Skyler und Oliver mussten diese Information erst einmal verdauen.
»Das ist seltsam, oder?«, meinte Skyler. »Weil die Komitee-Treffen bis auf Weiteres abgesagt wurden.«
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In der Schule brummte es an diesem Nachmittag wie in einem Bienenstock. Es wurde viel über Dylans Verhaftung getuschelt. Der Ethiklehrer Mr Orion versuchte, seine Schüler zu beruhigen.
»Setzt euch bitte!«, sagte er. »Ich weiß, es ist eine schwere Zeit, aber denkt daran, dass man in den Vereinigten Staaten so lange unschuldig ist, bis einem die Tat bewiesen wurde.«
Skyler betrat den Klassenraum und sah, dass Jack am Fenster saß.
»Hey«, sagte sie, schenkte ihm ein Lächeln und setzte sich an den Tisch neben ihm. Sie würde niemals vergessen, wie er sie geküsst hatte.
Jack sah attraktiver aus denn je. Sein Haar schimmerte goldblond und die Sachen, die er trug, waren hauteng. Er blickte sie nicht einmal an.
»Jack?«
»Ja?«, fragte er kalt.
Der arktische Tonfall seiner Stimme überraschte Skyler. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, wollte sie wissen.
Er antwortete nicht.
»Jack, wir müssen was unternehmen! Sie haben Dylan verhaftet! Und du weißt, dass er sie nicht umgebracht haben kann!«, flüsterte sie aufgebracht. »Er ist ein Mensch. Er wurde denunziert. Wir müssen herausbekommen, warum!«
Jack nahm seinen Füller und riss einen weißen Zettel aus seinem Notizheft. Er sah immer noch nicht zu ihr.
Das geht uns nichts an!, kritzelte er aufs Papier.
Skyler flüsterte aufgeregt: »Was meinst du damit? Du warst es doch, der unbedingt herausfinden wollte, wer die Blue Bloods tötet!«
»Wieso teilen Sie Ihr Wissen nicht mit der gesamten Klasse, Miss van Alen?«, fragte der Lehrer plötzlich.
Skyler sackte auf ihrem Stuhl zusammen. »’tschuldigung, Mr Orion.«
Für den Rest der Stunde saß Jack schweigend und mit versteinerter Miene da. Er lehnte es ab, Skyler anzusehen oder auch nur die Zettel zu lesen, die sie ihm zuschob.
Nach Unterrichtsschluss rannte Skyler ihm nach.
»Was ist in dich gefahren? Hat es was mit deiner Schwester zu tun? Was ist los?«
»Zieh Mimi da nicht rein!«, fuhr er sie an.
»Aber am Samstagabend hast du doch gesagt …«
»Nimm das nicht so ernst. Sorry, dass ich dich getäuscht habe.«
»Warum lügst du mich an?«, fragte Skyler schrill.
Jack sah an ihr herab. »Es tut mir wirklich leid, Skyler. Aber ich habe einen Fehler begangen. Ich hätte das alles nie sagen dürfen. Ich hab mich geirrt. Mein Vater hat mir die Wahrheit erzählt. Das Komitee hat nichts zu verbergen. Sie haben Angies Leiche untersucht und wir müssen darauf vertrauen, dass sie wissen, was das Beste ist. Sie werden uns informieren, wenn der Fall gelöst ist. Ich denke, wir sollten uns da nicht einmischen.«
»Dein Vater hat was damit zu tun, nicht wahr?«, fragte sie ihn.
Er legte eine Hand auf ihre Schulter und packte fest zu, dann stieß er sie von sich. »Lass es bleiben, Skyler. Um deinet- und meinetwillen!«
»Jack!«, rief sie.
Sie sah ihn zielstrebig hinunter in den zweiten Stock gehen, wo Mimi gerade aus dem Klassenraum kam. Als Jack seiner Schwester auf vertraute und zärtliche Art den Arm um die Hüfte schlang, zerbrach etwas in ihrem Herzen.
»Was hat Jack gesagt?«, fragte Bliss, als sie in der Pause mit Skyler und Oliver auf der anderen Straßenseite bei Starbucks saß.
»Er ist keine Hilfe«, sagte Skyler hoffnungslos.
»Warum nicht?«, fragten ihre Freunde wie aus einem Munde.
»Er sagt, dass er sich geirrt habe und das Komitee schon weiß, was richtig sei.«
Sie riss ein Papiertaschentuch in kleine Fetzen, zerpflückte es, bis ihr Tablett mit Schnipseln bedeckt war.
»Aber was ist mit Dylan?«, fragte Bliss. »Wir können doch nicht zulassen, dass er für etwas angeklagt wird, was er nicht getan hat!«
»Natürlich nicht!«, erwiderte Oliver.
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Nach der Schule wollten Skyler, Oliver und Bliss ihren Freund auf dem Polizeirevier besuchen. Doch die Polizisten stritten ab, dass er sich dort befand. Man hatte ihm sein Handy und sein BlackBerry weggenommen. Die drei hatten also keine Chance, mit Dylan in Kontakt zu treten. Die Krise schweißte Bliss, Skyler und Oliver noch mehr zusammen. Sie verbrachten jede freie Minute damit, darüber nachzudenken, wie sie ihrem Freund helfen konnten. In der Cafeteria saß Bliss nun auch nicht mehr neben Mimi, sondern am Tisch von Skyler und Oliver.
»Seine Familie ist reich. Bestimmt haben sie einen prominenten Strafverteidiger für ihn engagiert«, sagte Bliss. »Wir müssen mit ihm reden. Ich habe ihm etwas zu sagen.«
»Was?«, fragte Skyler.
»Ich habe letzte Nacht meine Mutter beim Telefonieren belauscht. Sie sagte, sie wisse von der Polizei, dass Angie zwischen zehn und elf Uhr nachts gestorben ist.«
»Ja und? Was heißt das jetzt?«, kam es von einem skeptischen Oliver.
»Dylan war von zehn bis elf mit mir zusammen. Das weiß ich so genau, weil ich immer wieder auf die Uhr geschaut habe. Länger als eine Stunde konnte ich wegen Mimi ja schlecht wegbleiben. Wir waren die ganze Zeit im Durchgang zwischen den beiden Clubs und haben geraucht. Er ist mir nicht eine Sekunde von der Seite gewichen.«
»Nicht einmal, um aufs Klo zu gehen?«, wollte Skyler wissen.
Bliss schüttelte den Kopf.
»Ihr wisst, was das heißt, oder?«, fragte Oliver. Er lächelte.
Die beiden Mädchen schauten ihn fragend an.
»Das heißt, er hat ein wasserdichtes Alibi. Los, wir müssen zu Dylans Eltern gehen und es ihnen sofort erzählen!«
Dylan wohnte in TriBeCa, also ließen sie sich am Nachmittag vom Fahrer der Lewellyns im Rolls-Royce in die Gegend bringen. Oliver und Bliss waren beeindruckt von der hochwertigen Innenausstattung des Wagens.
»Ich muss meinen Vater davon überzeugen, auch so einen zu kaufen«, schwärmte Oliver.
»Hier wohnt er?«, fragte Oliver, als der Rolls-Royce schließlich vor einem Eckgebäude zum Stehen kam. Sie sahen in der Adressliste der Duchesne nach. Es stimmte.
»Ihr seid noch nie bei ihm zu Hause gewesen?«, sagte Bliss überrascht.
Oliver und Skyler blickten betreten drein.
»Aber ich dachte, ihr wäret befreundet?«
»Schon«, sagte Skyler, »aber weißt du …« Sie seufzte. »Wir waren immer bei Oliver. Er hat ’`nen riesigen Fernseher und ’ne Xbox. Dylan hat uns nie gefragt, ob wir mal zu ihm kommen wollen.«
»Was ist mit dir? Ihr wart doch zusammen. Bist du auch noch nicht hier gewesen?«, fragte Oliver.
Bliss schüttelte traurig den Kopf. Nachdem sie in der Partynacht erwischt worden waren, hatten die Eltern ihr verboten, sich mit Dylan zu treffen. Irgendwie hatten sie sich darauf versteift, dass die Party seine Idee gewesen sei.
»Hallo, wir suchen die Wohnung Nummer 1520«, sagte Skyler zum Pförtner, als sie das Haus betraten. Im Gegensatz zu den majestätischen, palastartigen Villen in der Park Avenue war das Gebäude in dem Stadtteil TriBeCa hypermodern.
»1520?«, fragte der Mann mit gerunzelter Stirn.
»Familie Ward«, ergänzte Bliss.
»Richtig. Die haben hier gewohnt. Aber die Wohnung steht jetzt zum Verkauf. Sie sind gestern Hals über Kopf ausgezogen.«
»Sind Sie sicher?«, fragte Bliss entsetzt.
»Ganz sicher, Miss.«
Der Pförtner zeigte ihnen sogar die leere Wohnung. Es war ein riesiges Loft mit nichts darin als einem verlassenen Fernseher. An den Wänden zeichneten sich noch die Spuren von Regalen ab und auf dem Teppichboden war der geisterhafte L-förmige Abdruck einer Couch zu sehen.
»Sie ist für fünf Millionen Dollar zu verkaufen, falls jemand von euch interessiert ist«, fügte der Pförtner hinzu. »Ich hab das Exposé vom Immobilienmakler unten.«
»Aber das ergibt alles keinen Sinn«, sagte Skyler. »Warum sollte seine Familie so plötzlich ausziehen? Haben sie nicht genug Sorgen, wenn Dylan im Gefängnis ist?«
Sie durchstreiften die leere Wohnung, als könnten sie dort einen Grund für das plötzliche Verschwinden der Familie finden.
»Wissen Sie, wohin sie gezogen sind?«, erkundigte sich Skyler bei dem Pförtner.
»Es hieß, sie wollten zurück nach Connecticut, aber ich hab keine Ahnung, ob das stimmt.«
Der Pförtner schloss die Wohnung hinter ihnen ab und sie nahmen den Fahrstuhl ins Erdgeschoss.
»Habt ihr seine Eltern mal kennengelernt?«, fragte Bliss.
Wieder schüttelten Skyler und Oliver den Kopf.
»Ich glaube, er hat einen älteren Bruder, der auf dem College ist«, sagte Skyler, die sich immer schuldiger fühlte, so wenig über ihren gemeinsamen Freund zu wissen, obwohl sie und Oliver verdammt viel Zeit mit ihm verbracht hatten.
»Er hat nicht viel über sich erzählt«, erklärte Oliver Bliss. »Dylan war, wie du sicher schon gemerkt hast, eher zurückhaltend.«
»Wenn wir doch bloß mit ihm reden könnten!«, sagte Skyler.
»Es ist auch schrecklich, dass wir der Polizei nicht die Wahrheit sagen können!«, fügte Oliver hinzu.
»Stimmt, wir können ja schlecht aufs Revier gehen und den Polizisten erklären, dass Dylan als Mensch niemals einen Vampir umbringen könnte«, erwiderte Bliss vollkommen frustriert.
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Da es im Augenblick nichts gab, was sie für Dylan tun konnten, schlug Oliver vor, noch einmal das Archiv im Keller der Bank aufzusuchen.
Unterwegs erzählten er und Skyler Bliss, was genau sie dort suchten.
»Vielleicht würden uns ja auch Aufzeichnungen über Plymouth weiterhelfen«, sagte Oliver plötzlich. »Sky, Jack hat dir doch gesagt, dass seine Erinnerungen an die Plymouth-Kolonie von irgendjemandem blockiert werden.«
Das Archiv war leerer als sonst und die drei machten sich eifrig an die Arbeit. Skyler fand verschiedene Geschichtsbücher, die die Gründung von Plymouth und die Fahrt der Mayflower dokumentierten. Bliss entdeckte eine Liste aller Passagiere des Schiffes und Oliver trieb einen dicken, in Leder gebundenen Band auf, der Einwohnerdaten enthielt. Aber in keinem der Bücher wurde Croatan erwähnt.
»Na, wieder auf der Suche nach einer Käsesorte?«, fragte Renfield, als er an ihrem Tisch vorbeiging.
»Käse?«, fragte Bliss irritiert, während Oliver und Skyler breit grinsten.
»Erzählen wir dir später«, versprach Skyler.
Da Bliss und Skyler noch einen Termin mit den Leuten von Stitched for Civilization hatten, um ihre Fotos anzusehen, ließen sie Oliver nach gut einer Stunde allein weiterrecherchieren. Die neue Werbekampagne sollte in der nächsten Woche mit einer gigantischen Reklametafel auf dem Times Square starten. Jonas wollte ihnen das Foto zeigen, für das sie sich letztlich entschieden hatten.
Während des Treffens klingelte Skylers Handy. Sie kramte es aus ihrer Tasche und schaute aufs Display. »Es ist Oliver«, sagte sie zu Bliss. »Ich sollte besser rangehen.«
Sie entschuldigte sich und stand vom Tisch auf. »Was ist los?«, fragte sie ihren besten Freund.
»Könnt ihr nachher noch mal ins Archiv kommen? Ich hab nämlich was gefunden!« Oliver klang total aufgeregt.
Als sie in der Bibliothek eintrafen, zeigte er ihnen, was er gefunden hatte: ein dünnes Buch mit einem Ledereinband.
»Es war so weit hinten im Regal versteckt, dass es mir fast entgangen wäre. Es ist das Tagebuch einer Frau. Sie war eine der ersten Siedler in Plymouth. Seht mal, was sie schreibt …«
Gespannt lasen Skyler und Bliss die Tagebucheintragungen. Die vorletzte Seite war kaum noch zu entziffern, so als hätte die Frau den Text in Panik geschrieben. Hier fanden sie endlich das Wort, nachdem sie schon so lange suchten.
»… an einem Baum prangte ein schrecklicher Hinweis, jemand hatte ihn in die Rinde geschnitzt. Es war nur ein einziges Wort: ›Croatan‹«, las Oliver vor. »Sie sind hier. Nun ist alles verloren!«
»Seht ihr, die Blue Bloods waren schon damals in Gefahr«, sagte Skyler. »Sie hatten entsetzliche Angst vor irgendetwas!«
»Du hast Recht. Das Wort ist sicher der Schlüssel zu allem«, sagte Oliver.
»Croatan«, murmelte Bliss nachdenklich. »Also, ich glaube, mal was davon gehört zu haben.« Sie runzelte die Stirn. »Die Frau schreibt ja auch über Roanoke. Das sagt mir schon mehr. Euch auch?«
»Na ja, ich bin nicht so gut in Geschichte«, entschuldigte sich Skyler.
Oliver schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich weiß nicht, warum mir das nicht gleich aufgefallen ist. Roanoke hieß doch die Kolonie, die noch vor Plymouth gegründet wurde. Aber die Siedler sind alle verschollen. Von der Kolonie war ein paar Jahre später nichts mehr übrig.«
»Bisher hat noch niemand herausgefunden, was mit den Leuten geschehen ist. Es ist ein ungelöstes Rätsel der amerikanischen Geschichte«, fügte Bliss atemlos hinzu.
»Die Siedler müssen Blue Bloods gewesen sein«, sagte Oliver.
Skyler nickte. »Und sie wurden alle ermordet. Zumindest glaubt das Catherine Carver.«
»Es gibt noch eine Seite«, sagte Oliver und zeigte ihnen die letzte Tagebucheintragung. »Hier schreibt sie: Sollen wir bleiben oder fliehen? Nun, wir wissen, wofür sie sich entschieden haben. Sie blieben. Sonst würden sicher nicht so viele Blue Bloods in diesem Land leben. Myles Standish – wer immer das ist – hat sich also durchgesetzt.«
»Und mehr schreibt sie nicht über Croatan und Roanoke?«, fragte Bliss.
»Nein. Das ist es ja eben. Ich habe den Eindruck, dass die letzten Seiten des Tagebuches sauber herausgetrennt wurden, weil irgendjemand etwas geheim halten möchte. Seht mal, hier ist eine Liste der Leute, die es vor uns ausgeborgt haben.«
Gemeinsam betrachteten sie die vergilbte Liste, die vorne eingeklebt war.
»Die meisten von denen sind sicher nicht mehr unter uns. Aber seht euch einmal das letzte Datum an.«
Skyler starrte auf die Liste. Der unterste Eintrag enthielt drei Buchstaben in einer eleganten Handschrift: CvA. 24.12.11.
»Es wurde also im Jahre 1911 das letzte Mal ausgeliehen. Und das heißt, dass derjenige …«
»… jetzt an die hundert Jahre alt sein müsste!«, fiel Bliss ihm ins Wort. »Vielleicht weilt er noch immer unter uns.«
»Möglich wär’s. Einen anderen Ansatzpunkt haben wir sowieso nicht«, sagte Oliver.
»CvA ist eine Abkürzung«, murmelte Bliss. »Doch für welchen Namen?«
»CvA«, wiederholte Skyler. Die Buchstaben und die elegante Schrift waren ihr vertraut. »Das sind die Initialen meiner Großmutter. CvA steht für Cordelia van Alen. Das ist auch eindeutig ihre Handschrift.«
»Du meinst, sie hat dieses Buch gelesen? Vielleicht weiß sie ja sogar noch viel mehr über die Geschichte, als hier drinsteht«, sagte Bliss.
Skyler zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, aber ich kann sie fragen.«
»Wann ist sie denn von ihrem Wellnessurlaub zurück?«, wollte Oliver wissen.
»Morgen. Ich bin mit ihr zum Central-Park-Dinner verabredet. Hätte ich fast vergessen!«, sagte Skyler.
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Das Central-Park-Dinner war eines der wichtigsten gesellschaftlichen Ereignisse in Cordelias Kalender. Es wurde in einem Ballsaal an der Plaza abgehalten und war schon voll im Gange, als Skyler eintraf. Sie fand ihre Großmutter in der Mitte des Raumes, umgeben von bekannten Persönlichkeiten.
»Da ist ja meine Enkeltochter«, sagte sie sichtlich zufrieden.
Skyler küsste sie auf die Wange. Sie nahm das Programmheft vom Stuhl und setzte sich an den Tisch.
Das jährliche Dinner brachte immer eine enorme Spendensumme zum Erhalt und zur Pflege des Parks ein. Es war eine der beliebtesten Veranstaltungen bei den Blue Bloods. Deren Idee war es gewesen, eine grüne Oase im Herzen der City zu schaffen, ein Abbild des Paradieses, aus dem sie vertrieben worden waren. Skyler erkannte viele der bedeutenden Damen vom Komitee unter den Gästen, die von Tisch zu Tisch gingen und einander begrüßten.
»Cordelia, was ist Croatan?«, platzte Skyler mitten hinein in das lockere Geplauder.
Am Tisch wurde es mit einem Mal ganz still und einige Gäste blickten fragend in ihre und Cordelias Richtung.
Skylers Großmutter war bei dem Wort zusammengezuckt. »Dies ist weder die rechte Zeit noch der rechte Ort dafür, junge Dame«, sagte sie leise.
»Du weißt es doch, oder? Ich habe in eines der Bücher im Archiv geschaut. Deine Initialen standen da drin. Cordelia, ich muss es wissen«, flüsterte sie hitzig.
Am Rednerpult dankte der Bürgermeister den Anwesenden für ihre großzügigen Spenden und ihre Bemühungen, den Central Park als einen lebendigen, wundervollen Ort zu erhalten. Es folgte Applaus.
Cordelia nutzte den Moment, um Skyler unbemerkt zu ermahnen: »Nicht hier. Ich erzähle es dir nachher. Aber bring mich jetzt bitte nicht in aller Öffentlichkeit in Verlegenheit!«
Während der nächsten Stunde pickte Skyler griesgrämig in dem Kräuterhuhn auf ihrem Teller herum und hörte den nicht enden wollenden Reden zu, in denen die zukünftigen Aktivitäten im Park beschrieben wurden.
Nachdem alle ihre Geschenkpäckchen bekommen hatten, war die Veranstaltung endlich zu Ende. Skyler stieg mit Cordelia in deren alten Wagen. Am Steuer saß ihr Chauffeur.
»Du hast also Catherines Tagebuch mit meinen Initialen gefunden?«, begann Cordelia.
»Na ja, eigentlich war es Oliver.«
»Ah, Oliver. Ein sehr hilfreicher Junge.«
»Wechsele nicht das Thema. Was ist mit Croatan gemeint?«
Cordelia ließ die Trennwand vor ihnen hochfahren. Dann wandte sie sich mit gerunzelter Stirn an Skyler: »Was ich dir jetzt sagen werde, ist streng geheim. Das Komitee hat uns verboten, darüber zu reden. Sie haben sogar versucht, es für alle Ewigkeit aus unseren Erinnerungen zu löschen.«
»Warum?«, fragte Skyler und sah durch das Fenster hinaus auf die Stadt. Es war ein grauer Tag. Manhattan war in Nebel gehüllt und die Gegend wirkte gespenstisch.
»Ich habe es dir schon gesagt: Die Zeiten haben sich geändert. Es ist nicht mehr wie früher. Die Leute an der Macht haben den Glauben verloren. Selbst die Frau, die das Tagebuch geschrieben hat, würde ihre Worte heute leugnen. Es wäre zu gefährlich für sie, über die schreckliche Vergangenheit zu sprechen.«
»Woher willst du das wissen?«, fragte Skyler.
»Ganz einfach: Es ist mein Tagebuch.«
»Das bedeutet, du bist Catherine Carver?«, fragte Skyler ungläubig.
»Ja. Ich erinnere mich deutlich an die damalige Zeit. Die Reise mit der Mayflower war schrecklich.« Sie schauderte. »Und es folgte ein noch viel schrecklicherer Winter.«
»Wieso? Was ist passiert?«
»Croatan.« Cordelia seufzte. »Das ist ein sehr altes Wort für Silver Blood.«
»Silver Blood?«
»Die Geschichte der Verbannung kennst du, oder?«
»Ja.«
Der Wagen fuhr langsam durch die Fifth Avenue. Wegen des schlechten Wetters waren nur wenige Leute unterwegs. Eine Handvoll Touristen fotografierte die Schaufenster, andere suchten Schutz vor dem Regen.
»Als Gott Luzifer und dessen Getreue zur Strafe für ihre Sünden aus dem Himmel verstieß, wurden wir verurteilt, als Vampire auf Erden zu leben«, erläuterte Cordelia.
»Das haben sie uns alles beim Komitee-Meeting erzählt.«
»Aber eine Sache haben sie euch verheimlicht.«
»Was?«
Cordelia schwieg eine Weile, bevor sie antwortete. »Auf Erden zerstritten sich Luzifer und einige seiner Anhänger mit dem Rest der Vampire. Sie verachteten Gott und hassten ihn für ihre Verbannung. Sie wollten seine Gnade nicht zurückgewinnen und missachteten den Kodex der Vampire.
»Warum?«, fragte Skyler, als der Wagen an einer Ampel hielt. Sie waren jetzt auf der Sixth Avenue.
»Weil sie sich keinen Gesetzen unterwerfen wollten. Sie waren auf Erden so stolz und arrogant, als wären sie noch im Himmel. Luzifer und seine Anhänger fanden heraus, dass ihnen der Vollzug des Osculum Sanctum an Vampiren enorme Macht verlieh. Sie saugten ihre Opfer schonungslos leer. Ihr eigenes Blut verwandelte sich dabei und wurde silbern. Daher werden sie Silver Bloods genannt – oder Croatan. Das bedeutet Abscheuliche. In ihnen steckt das Wissen all ihrer Opfer, denn mit dem Blut haben sie auch deren Erinnerungen geraubt.«
Während Cordelia sprach, ließen sie die Sixth und die Seventh Avenue hinter sich. Skyler sah die Carnegie Hall und ein paar Leute, die unter ihren Regenschirmen nach Karten anstanden.
»Jahrhundertelang jagten und ermordeten die Abtrünnigen die Blue Bloods. Sie mischten sich in menschliche Angelegenheiten ein und rissen rasch die irdische Macht an sich. Sie waren nicht aufzuhalten. Doch die Blue Bloods haben nie aufgehört, sie zu bekämpfen. Es war der einzige Weg, um zu überleben. Der letzte große Krieg zwischen uns und unseren Feinden endete, als es den Blue Bloods gelang, den römischen Kaiser Caligula zu stürzen – einen mächtigen, verschlagenen Silver Blood. Nachdem Caligula beseitigt war, lebten die Blue Bloods lange Zeit in Frieden.«
»Und warum sind sie nach Amerika gegangen?«, wollte Skyler wissen, während der Wagen durch die Eighth Avenue rollte.
»Weil wir von religiöser Verfolgung heimgesucht wurden, die sich im siebzehnten Jahrhundert ausgebreitet hatte. Also gelangten wir 1620 mit den Puritanern an Bord der Mayflower in die Neue Welt.«
»Doch das hat euch keinen Frieden gebracht, oder?«, fragte Skyler und dachte an Catherines Tagebuch.
»Nein«, erwiderte Cordelia mit schwacher Stimme und schloss die Augen. »Wir entdeckten, dass Roanoke einem Massaker zum Opfer gefallen war. Die Silver Bloods gab es also auch in der Neuen Welt. Viele der jungen Blue Bloods, die durch ihre Entwicklung vom Menschen zum Vampir geschwächt waren, fielen ihnen zum Opfer.«
Sie fuhren den West Side Highway hinunter, vorbei an schicken Neubauten am Flussufer.
»Einige von uns verschlossen die Augen vor der Wahrheit. Und als nach ein paar Jahren die Morde aufhörten, hielten viele die Silver Bloods nur noch für einen Mythos. Blue Bloods erlangten Reichtum und Einfluss in Amerika. Und im Laufe der Zeit vergaßen die meisten von uns den Feind vollkommen.«
»Aber wie konnten wir diese Bedrohung vergessen?« Skyler sah ihre Großmutter fassungslos an.
Cordelia seufzte. »Wir sind überheblich und selbstgefällig geworden. Auch Verleugnung ist eine große Versuchung. Alles über die Silver Bloods ist aus den Geschichtsbüchern gelöscht worden. Die Blue Bloods von heute weigern sich zu glauben, dass es irgendetwas auf der Welt gibt, was stärker ist als sie.«
Skyler schüttelte entsetzt den Kopf.
»Diejenigen von uns, die ewige Wachsamkeit forderten, haben heute nichts mehr zu sagen. Keiner hört uns mehr zu.«
»John wollte Alarm auslösen«, sagte Skyler, die sich an den Namen im Tagebuch erinnerte. »Dein Mann.«
»Ja, aber wir hatten keinen Erfolg. Myles Standish – der heutige Charles Force – wurde der Anführer der Ältesten. Seitdem hat er uns geleitet. Er glaubt nicht, dass wir in Gefahr schweben.«
»Aber die Silver Bloods haben doch Vampire in meinem Alter umgebracht!«
»Laut Charles ist das nicht bewiesen.«
»Aber Jack sagt, dass Angie kein Blut mehr hatte, als sie gefunden wurde. Sie muss von einem Silver Blood ausgesaugt worden sein.«
Cordelias Blick verfinsterte sich. »Ja, das vermute ich auch. Aber niemand hört auf eine alte Frau, die ihr Vermögen verloren hat. Ich habe nie geglaubt, dass die Silver Bloods verschwunden waren. Ich war immer der Ansicht, dass sie nur auf den richtigen Zeitpunkt warteten, um zurückzukehren.«
»Und du hattest Recht!«, meinte Skyler. »Die Polizei hat meinen Freund Dylan verhaftet. Er kann es nicht getan haben! Dylan ist ein Mensch. Sie haben ihn gestern abgeführt.«
Cordelia wirkte besorgt. »Ich dachte, eine Überdosis Drogen wäre die offizielle Todesursache. Mir war zu Ohren gekommen, dass sich das Komitee darauf verständigt hatte.«
»Jetzt sagen sie aber, Angie wäre erwürgt worden.«
»Unfassbar!«, erwiderte Cordelia.
»Du musst uns helfen. Wo halten sich die Silver Bloods auf und wie können wir sie finden?«
»Irgendjemand gewährt ihnen Unterschlupf. Silver Bloods geben sich als Blue Bloods aus und wandeln mitten unter uns. Meine Vermutung ist, dass ein mächtiger Silver Blood zurückgekehrt ist und begonnen hat, neue Jünger zu rekrutieren.«
»Was können wir jetzt tun?«, fragte Skyler, während der Wagen in ihre Straße einbog.
»Deine Mutter hat vor vielen Jahren etwas herausgefunden. Silver Bloods erliegen immer noch der heiligen Sprache«, flüsterte sie in Skylers Ohr. »Aber mehr darf ich dir nicht verraten. Ich habe den Kodex schon gebrochen, indem ich dir das alles erzählt habe. Wende dich an Charles Force. Er ist der Einzige, der deinem Freund jetzt noch helfen kann.«
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Die Komitee-Meetings am Montag wurden wieder angesetzt. Sie waren einige Wochen lang ausgefallen, ohne dass die Juniormitglieder den Grund dafür erfahren hatten. Beim Treffen begann man sich mit der Planung des Jubiläumsballs zu befassen. Niemand erwähnte Angies Tod oder Dylans Verhaftung. Stattdessen debattierte man aufgeregt über das anstehende Event. Der Jubiläumsball war die beliebteste und glamouröseste Party des Jahres und es wurden ausschließlich Blue Bloods eingeladen.
Skyler ging nur wegen Jack zu dem Treffen. Vielleicht ließ er doch noch mit sich reden. Die Juniormitglieder waren in Gruppen aufgeteilt worden und Skyler hatte sich dem Einladungsteam angeschlossen, weil das nach wenig Arbeit klang. Wie sie vermutet hatte, war nicht mehr zu tun, als die Gästelisten zusammenzustellen, die das Komitee dann prüfen würde. Anschließend sollten sie die Einladungskarten, die bereits ausgesucht, gestaltet und gedruckt waren, stempeln und verschicken.
»Ich mache mir Sorgen um Dylan«, sagte Bliss, nachdem das Meeting vorbei war. »Wo ist er? Die Polizei verrät es immer noch nicht. Mein Dad sagt, ich soll mich da raushalten.«
»Ich weiß leider auch nicht, wie wir Dylan helfen könnten. Es sei denn, Jack ändert wieder seine Meinung.« Skylers Blick wanderte zu ihm. Er schwatzte gerade mit Mrs Dupont und Mimi.
»Das ist ein hoffnungsloser Fall, Skyler. Ich kenne die Force-Zwillinge. Da Mimi Dylan nicht ausstehen kann, wird er uns ganz sicher nicht helfen. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel.«
»Ich muss es versuchen«, sagte Skyler entschlossen.
Sie konnte einfach nicht glauben, dass der Junge, der sie voller Leidenschaft geküsst hatte, jetzt so tat, als wäre nie etwas zwischen ihnen gewesen. Sie konnte den Jack, der ihr von seinen Träumen und blockierten Erinnerungen erzählt hatte, kaum noch wiedererkennen. Wieso interessierten ihn plötzlich so oberflächliche Dinge wie die Jazzbands für den bevorstehenden Ball?
»Wie du willst.« Bliss seufzte. »Aber sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«
Skyler lächelte Bliss an, bevor sie zu Jack hinüberging. Zum Glück stand Mimi nicht mehr neben ihm.
»Jack, du musst mir zuhören«, sagte Skyler und zog ihn beiseite. »Bitte!«
»Warum?«
»Ich weiß, was das Komitee verheimlicht. Ich weiß, was Croatan ist.«
Er starrte sie mit offenem Mund an. Skylers Wangen glühten vor Zorn und sie hatte für ihn noch nie hübscher ausgesehen.
»Meine Großmutter hat’s mir erzählt.« Sie wiederholte alles, was sie von Cordelia über die Silver Bloods und die Morde in Roanoke und Plymouth erfahren hatte.
Er zog die Stirn kraus. »Aber das durfte sie dir gar nicht sagen. Das sind geheime Informationen.«
»Du hast das alles gewusst?«
»Ich habe selbst ein wenig recherchiert, den Rest hat mir mein Vater erzählt. Aber es ist eine Sackgasse.«
»Was meinst du damit? Das sind doch ganz klare Beweise!«
Er schüttelte den Kopf. »Skyler, es tut mir wirklich leid, dass ich dir so einen Mist erzählt habe. Du musst darauf vertrauen, dass unser Komitee das Richtige tut. Deine Großmutter hat dir ein Märchen aufgetischt. So etwas wie die Silver Bloods gibt es nicht. Niemand konnte je beweisen, dass sie wirklich existiert haben.«
»Ich glaube dir kein Wort. Wir müssen die Leute vor den Silver Bloods warnen. Wenn du mir nicht hilfst, mache ich es eben alleine.«
»Und nicht einmal ich kann dich aufhalten?«, fragte Jack.
Skyler hob entschlossen das Kinn. »Nein.« Sie sah ihn traurig an. Wo war der interessante und mutige Junge geblieben, der sich weigerte, die Lügen des Komitees zu schlucken?
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Nach dem Meeting erzählte Skyler Bliss und Oliver alles, was sie von ihrer Großmutter über die Silver Bloods erfahren hatte, und dass Charles Force der Einzige war, der Dylan jetzt noch helfen konnte. Skyler und Bliss beschlossen, am nächsten Tag ein paar Schulstunden zu schwänzen, um mit ihm zu reden.
Sie warteten auf Mr Force vor dem Four Seasons, wo er bekanntermaßen täglich zu Mittag aß.
»Da ist er«, sagte Bliss, als ein Mann mit einem silbern schimmernden Haarschopf einer schwarzen Limousine entstieg.
Bliss erkannte ihn, weil ihr Vater die Forces wenige Tage nach ihrer Ankunft in Manhattan ins Penthouse eingeladen hatte. Sie hatte sich damals ein wenig vor ihm gefürchtet, denn sie hatte den Eindruck gehabt, dass er ihr mit seinem bohrenden Blick mitten ins Herz schauen konnte. Sein Händedruck war fest gewesen und hatte rote Stellen hinterlassen.
Skyler beobachtete ihn. Sie hätte schwören können, ihn schon einmal gesehen zu haben. Aber wo? Irgendetwas an ihm kam ihr vertraut vor.
»Mr Force! Mr Force!«, rief Bliss.
Charles Force betrachtete die beiden Mädchen, die nun neben ihm standen, überrascht.
»Entschuldigen Sie mich«, sagte er zu seinem Lunch-partner.
»Mr Force, es tut uns leid, Sie zu stören«, begann Bliss. »Aber uns wurde gesagt, dass nur Sie uns weiterhelfen können.«
»Du bist die Tochter von Forsyth, nicht wahr?«, sagte Charles scharf. »Was machst du hier mitten am Tag? Gibt es auf der Duchesne keine Schulordnung? Oder ist die mit den Schuluniformen verschwunden?« Er wandte sich Skyler zu. »Wenn ich mich nicht irre, bist du ebenfalls auf der Duchesne. Nun, ich höre. Wie kann ich euch helfen?«
Skyler hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln. Sie schaute ihn mit ihren strahlend blauen Augen unverwandt an, und er war es, der zuerst wegsah.
»Unser Freund Dylan wird völlig unschuldig des Mordes angeklagt. Sie sind der Einzige, der uns helfen kann. Sie haben die Macht dazu. Meine Großmutter hat gesagt …«
»Cordelia van Alen ist eine Plage. Die Frau hat mir nie verziehen, dass ich die Ältesten leite«, erwiderte er. Mr Force winkte seinem Lunchpartner, der ihm immer noch geduldig die Restauranttür aufhielt. »Geh schon vor, ich komme gleich nach.«
Bliss spürte eine tiefe Abneigung gegen den Mann und zugleich auch eine unerklärliche Angst. Am liebsten wäre sie vor ihm weggerannt, aber ihre Gefühle für Dylan ließen dies nicht zu.
»Man kümmert sich um Dylan Ward. Es gibt keinen Grund, sich seinetwegen Sorgen zu machen«, sagte Charles Force sichtlich entnervt. »Ihm wird nichts geschehen. Die Polizei hat einen bedauerlichen Fehler begangen. Euer Freund ist längst wieder auf freiem Fuß. Ihr Mädchen zerbrecht euch also den Kopf über ein Problem, das es gar nicht gibt.«
Bliss und Skyler sahen einander ungläubig an.
»Aber was ist mit den Silver Bloods? Wir wissen Bescheid über Croatan!«, sagte Skyler anklagend.
»Bitte belästigt mich nicht mit Cordelias Märchen. So etwas wie Croatan gibt es nicht«, fuhr er sie an. »Und jetzt Abmarsch! Zurück in die Schule!«
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Das Carlyle Hotel in der Madison Avenue erinnerte an englische Herrenhäuser. Es war eines der Hotels, das edlen Luxus und zugleich eine einschüchternde Kälte ausstrahlte. Als Skyler noch ein Kind gewesen war, hatte ihre Großmutter sie an die Bemelmans Bar mitgenommen und ihr alkoholfreie Cocktails mixen lassen. Cordelia pflegte dann stundenlang an der Bar zu sitzen, zu rauchen und einen Drink nach dem anderen zu sich zu nehmen. Auch wenn Cordelia schon lange nicht mehr im Geld schwamm, hatte sie hin und wieder ein Zweizimmerapartment im Carlyle gemietet, um sich für ein Wochenende verwöhnen zu lassen. Auch Skyler hatte das sehr genossen und sich beim Zimmerservice Erdbeeren mit Schlagsahne bestellt, die sie dann bei einem Bad im Whirlpool verspeiste.
Als Skyler nun die mit weißem Marmor getäfelte Lobby betrat, fühlte sie sich wie zu Hause. Für einen Moment vergaß sie die schmerzhafte Abweisung von Jack und die demütigende Begegnung mit seinem Vater. Bliss hatte sie und Oliver gebeten, sich an diesem Abend hier mit ihr zu treffen. Einen Grund hatte sie nicht genannt. Oliver wartete bereits an einem Tisch auf sie.
»Manhattan?«, fragte er und hob seinen Drink.
»Klar.« Sie nickte und setzte sich.
Ein Kellner brachte ihren Cocktail auf einem Silbertablett. Er stellte eine Schale mit gerösteten Mandeln auf den Tisch.
Skyler fischte eine heraus und zerkaute sie. »Wow, sind die Nüsse hier lecker!«
Oliver nickte und nahm sich eine Handvoll. »Wir sollten mal eine Manhattan-Hotelbar-Nuss-Tour unternehmen.«
»Ja, darauf hätte ich auch Bock.« Skyler grinste.
Sie leerten ihre Gläser und bestellten eine weitere Runde Cocktails.
Einige Minuten später kam Bliss in die Bar gestürmt. Ihr Haar war noch immer feucht vom Duschen. Sie setzte sich zu Skyler und Oliver.
»Hi! Danke, dass ihr beiden gekommen seid!«
»Manhattan?« Oliver deutete auf sein Glas.
»Klar.«
Nachdem der Kellner den Drink gebracht hatte, stießen die drei an.
»Mmmmh … diese Nüsse sind gut«, sagte Bliss.
Oliver und Skyler lachten.
»Was ist daran so lustig?«
»Nichts, ich erzähl’s dir später«, sagte Skyler.
Bliss hob eine Augenbraue. Schon wieder einer dieser Insiderwitze, die sie nicht verstand. Es war schon erstaunlich, dass Dylan sich in diese Freundschaft hatte einklinken können.
»So, jetzt mal raus mit der Sprache! Warum sollten wir uns ausgerechnet hier treffen?«, fragte Skyler.
»Er ist in diesem Hotel.«
»Wer?«, fragte Oliver.
»Dylan«, antwortete Bliss. Sie erzählte ihnen, was sie durch ihren Vater erfahren hatte: Dylan war zwar entlassen worden, aber nicht wirklich auf freiem Fuß. Charles Force hatte sie angelogen. Man hatte Dylan in einer Suite des Carlyle Hotels untergebracht – eine Art Sicherheitsverwahrung. Der Richter hatte Charles Force erlaubt, ihn aus dem Gefängnis zu holen, wenn er danach weiterhin unter dessen Aufsicht blieb. Es sei wohl alles ein Missverständnis gewesen. Dennoch könne er ihr nicht sagen, warum Dylan noch immer festgehalten werde.
Bliss nahm einen großen Schluck von ihrem Cocktail. »Was haltet ihr davon, wenn wir ihn hier rausholen? Da kann gar nichts schiefgehen. Mit Gedankenkontrolle überwältigen wir die Wächter. Du hast mir doch erzählt, dass du so was schon mal gemacht hast. Sie halten ihn übrigens in Zimmer 1001 fest.«
»Das klingt einfach. Ich bin dabei«, sagte Oliver.
Skyler nickte.
»Und wie gelangen wir in den Gästetrakt? Muss man dafür nicht einen Hotelausweis oder etwas in der Art haben?«, fragte Oliver.
»Das ist bestimmt der einfachste Teil«, bemerkte Skyler. »Cordelia und ich haben hier schon öfter gewohnt. Ich kenne die Portiers.«
»Gut, dann auf in den Kampf!«, sagte Oliver. Er hob die Hand, damit die beiden einschlagen konnten.
Sie marschierten durch die Lobby in Richtung Fahrstuhl, neben dem ein Portier in seiner roten, mit Messingknöpfen besetzten Uniform stand.
»Hey, Marty!« Skyler strahlte den Mann an.
»Hallo, Miss Skyler! Sie sind ja schon ein Weilchen nicht mehr hier gewesen«, sagte er und tippte sich an den Mützenschirm.
»Ja, leider.« Skyler winkte ihre Freunde in den verspiegelten Fahrstuhl.
»Zwölfte Etage?«, fragte Marty heiter.
»Äh … nein. Sie haben uns diesmal in die zehnte gesteckt. Ihr müsst ziemlich ausgebucht sein.«
»Wir haben Oktober«, erklärte er. »Jetzt sind massenweise Touristen in Manhattan.« Er drückte auf den Knopf für die zehnte Etage, trat einen Schritt zurück und lächelte Skyler und ihre Freunde an.
»Danke, Marty, bis später!«, sagte Skyler, als sich die Fahrstuhltür im zehnten Stock öffnete.
Sie gingen bis ans Ende des Flurs. Als sie jedoch am Zimmer 1001 ankamen, fanden sie keinen Wächter vor der Tür.
»Das ist komisch«, sagte Bliss. »Mein Dad meinte, die Polizei wäre hier rund um die Uhr.«
Skyler fiel noch etwas Merkwürdiges auf. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie stieß sie hastig auf und betrat den Raum. Oliver und Bliss folgten ihr.
»Dylan?«, rief Bliss.
Sie gingen weiter in den mit weichen Teppichen ausgelegten Raum hinein, wo der Fernseher immer noch lief. Da stand ein Wagen vom Zimmerservice mit den Überresten eines Hüftsteaks. Das Bett war ungemacht, Handtücher lagen auf dem Boden verstreut.
»Seid ihr sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Skyler.
»Ganz sicher.« Bliss nickte.
Die drei sahen einander fassungslos an.
»Was, glaubt ihr, ist hier passiert?«, fragte Oliver, während er den Fernseher ausschaltete.
»Dylan ist auf jeden Fall weg«, erwiderte Bliss.
Sie erinnerte sich an die Worte von Charles Force. Man würde sich um Dylan kümmern. Was hatte er damit gemeint? Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Waren sie zu spät gekommen, um ihn zu retten?
»Vielleicht ist er geflohen«, sagte Oliver.
»Oder jemand hat ihn mitgenommen«, fügte Skyler hinzu.
Bliss schwieg und starrte mit versteinerter Miene auf die halb gegessene Mahlzeit.
Skyler legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Egal, wo Dylan jetzt ist, es geht ihm sicher gut. Dylan ist zäh«, sagte sie zu Bliss. »Jetzt komm, lass uns hier abhauen, bevor noch jemand auf die Idee kommt, dass wir ihn freigelassen haben.«
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Skyler verfluchte ihren Stolz, während sie von der Bushaltestelle nach Hause lief. Die Gegend war menschenleer und eine entsetzliche Angst beschlich sie. Oliver hatte ihr angeboten, sie in ein Taxi zu setzen, doch weil sie ihm schon so viel Geld schuldete und seine Großzügigkeit nicht ausnutzen wollte, hatte sie es abgelehnt. Er und Bliss wohnten nur ein paar Straßen vom Carlyle entfernt und hatten sich deshalb am Bus von Skyler verabschiedet.
Skyler lief schneller und schneller, doch plötzlich wurde sie von hinten gepackt und in den Würgegriff genommen. Sie spürte, wie der Angreifer seine scharfen Zähne durch ihre Haut bohrte und begann, das Blut aus ihr herauszusaugen.
Er bringt mich um, dachte Skyler. Sie wehrte sich verzweifelt gegen seinen stählernen Griff.
Beauty. Wo ist Beauty?, fragte sie sich voller Panik, während sie immer schwächer wurde.
Mit einem Mal ließ das Wesen sie los. Skyler konnte sich nicht auf den Beinen halten und sackte benommen zu Boden. Sie hörte einen markerschütternden Schrei, der sie aufblicken ließ.
Und dann sah sie ihn: Jack.
Er rang mit ihrem Angreifer, einem grässlichen Monster. Das Wesen war plump und riesig, hatte silbernes Haar und die Gestalt eines Mannes.
Jack parierte die Schläge und Tritte des Silver Blood, doch dann wurde er in die Höhe gehoben und auf den Boden geschleudert.
»Jack!«, schrie Skyler. Das Monster wandte sich nach ihr um und fuhr die Fangzähne erneut aus. Jetzt war es nur noch wenige Schritte von ihr entfernt.
Da kam Skyler ein rettender Gedanke. Hatte Cordelia nicht gesagt, dass jede Kreatur der heiligen Sprache gehorchen musste?
»Revela orem![3]«, rief sie dem Ungeheuer entgegen.
Der Silver Blood brach in irres Gelächter aus. »Du kannst mir nichts befehlen, Erdenbrut!«, brüllte er.
Das Monster kam ihr bedrohlich nahe.
»REVELA OREM!«, schrie Skyler, so laut sie konnte.
Das Biest heulte vor Entsetzen auf, dann zeigte es für den Bruchteil einer Sekunde sein wahres Gesicht. Es wandte sich von Skyler ab und verschwand blitzschnell um die nächste Ecke.
Skyler taumelte zu Jack hinüber und kniete sich neben ihn. »Wie geht’s dir? Du blutest ja.«
»Nur ein Kratzer«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Und dir?«
Sie griff sich an den Hals. Die Wunde hatte bereits aufgehört zu bluten.
»Es geht schon wieder. Ich bin dir ja so dankbar. Wenn du mir nicht geholfen hättest, wäre ich jetzt wohl tot.«
Er nickte nur.
»Jack, woher wusstest du von dem Angriff? Und wie hast du’s so schnell hierhergeschafft?«
»Tja, wir Blue Bloods verfügen über mehr Talente, als du dir vorstellen kannst. Alles eine Sache der Übung«, erwiderte er grinsend. Doch dann wurde seine Miene ernst. »Hast du den Silver Blood erkannt?«
Skyler holte tief Luft, bevor sie antwortete. »Ja. Das muss ein ganz schöner Schock für dich sein.«
Jack schüttelte heftig den Kopf. »Das war eine Täuschung. Anders ist es nicht möglich …«
Voller Mitleid strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht. »Jack, das Wesen musste den heiligen Worten gehorchen. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst: Das Biest war dein Vater.«
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Hör mir zu, Jack. Wir müssen deinen Vater finden. Vielleicht ist er von etwas besessen und weiß selbst nicht, dass in ihm ein schreckliches Monster steckt. Komm schon!«
Jack stand widerstrebend auf.
Skyler legte eine Hand auf seinen Arm. »Wo könnte er jetzt hingegangen sein?«
»Wahrscheinlich ins Krankenhaus.«
»Was meinst du damit?«
»Er besucht häufig jemanden im Columbia Krankenhaus. Wen, weiß ich nicht«, sagte Jack.
Skyler war schrecklich unruhig, als sie im Taxi zum Krankenhaus fuhren. Sie konnte sich mittlerweile denken, wen Charles Force dort besuchte.
Am Empfang riss der Pförtner einen Witz über ihren »Freund« und gab Jack einen Besucherausweis.
»Wohin gehst du?«, fragte Jack, während er ihr eilig den Flur hinab folgte.
»Zu meiner Mutter«, sagte Skyler. »Du wirst schon sehen.«
»Was? Ich dachte, deine Mutter wäre tot.«
»Nicht ganz«, sagte Skyler grimmig.
Sie führte ihn durch die menschenleeren Korridore zu Allegras Zimmer. Skyler sah durch das Fensterglas und bedeutete Jack mit einer Kopfbewegung, das Gleiche zu tun.
Ein Mann war bei Allegra. Er kniete am Fußende ihres Bettes. Es war der geheimnisvolle Besucher, den Skyler schon zweimal im Zimmer ihrer Mutter gesehen hatte. Nun wusste sie, dass der Mann nicht ihr Vater war, sondern ein gefährlicher Silver Blood. Und sie wusste auch, wer in der Bank aus der geheimen Öffnung getreten war: Charles Force.
»Vater!«, sagte Jack voller Verwunderung, als sie den Raum betraten.
Er blieb staunend stehen, als er das Gesicht der Frau im Bett sah, die Skyler so sehr ähnelte und ihm die süßesten Träume beschert hatte.
Charles Force blickte auf und sah Skyler und Jack neben sich stehen. »Ich denke, wir sollten alldem ein Ende bereiten«, sagte er sichtlich betrübt.
»Wo waren Sie vor einer halben Stunde?«, fauchte Skyler ihn an.
»Hier.«
»Elender Lügner!«, schrie Skyler ihm ins Gesicht. »CROATAN!«
Charles hob die Augenbrauen. »Mädchen, wir sind hier in einem Krankenhaus, nicht im Boxring, also sei bitte etwas leiser.«
»Du warst es, Vater. Wir haben dich gesehen«, sagte Jack. Er konnte einfach nicht glauben, dass Allegra noch am Leben war. Weshalb lag sie hier im Krankenhaus?
»Wovon redest du, mein Sohn?«
»Woher hast du diese Schrammen?«, fragte Jack beim Anblick der Schürfwunden im Gesicht seines Vaters.
»Die sind von der verdammten Perserkatze deiner Mutter, Jack.« Charles Force machte ein angewidertes Gesicht.
»Das glaube ich nicht«, entgegnete Skyler voller Verachtung.
»Was soll das alles?«, sagte Charles schroff. »Weshalb seid ihr beide hier?«
»Du hast Skyler angegriffen. Ich habe dich aufgehalten. Du warst es, wir haben dich gesehen … Als Skyler die heiligen Worte sagte, hat das Biest sein Gesicht gezeigt. Es war deins«, stammelte Jack.
»Du glaubst, ich bin ein Silver Blood? Habe ich dich da richtig verstanden?«
»Ja.«
»Deine Großmutter hat Recht, Skyler«, sagte der Mann beinahe amüsiert. »Die Zeiten haben sich wirklich geändert. Jetzt hält mich sogar schon mein eigener Sohn für einen Abscheulichen.«
Er krempelte seinen Hemdärmel hoch und zeigte ihnen ein Mal unterhalb seines rechten Handgelenks. Es war ein goldenes Schwert, das eine Wolke durchbohrte.
»Was ist das? Warum zeigen Sie uns das?«, fragte Skyler.
»Das Zeichen des Erzengels«, sagte Jack mit ehrfürchtiger Stimme. Für einen Augenblick vergaß er seine Sorgen um Allegra und sank vor seinem Vater auf die Knie.
»Genau«, sagte Charles mit einem dünnen Lächeln.
»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Skyler wissen.
»Mein Vater ist der Erzengel Michael, der Großmütige, der die Verbannten aus freiem Willen auf die Erde begleitet hat. Dieses Mal ist einzigartig und kann nicht gefälscht werden.« Jack senkte demütig den Kopf. »Vergib mir. Ich bin vom rechten Weg abgekommen, doch jetzt werde ich auf deine Worte hören.«
»Steh wieder auf, mein Sohn. Ich habe dir nichts zu vergeben.«
Skyler sah mit fragendem Blick von Mr Force zu Jack.
»Ein Silver Blood ist ein geschickter Gestaltwandler«, erklärte Jacks Vater. »Er wird deinem Befehl stets folgen – aber erst, nachdem er dir etwas gezeigt hat, was dich schockiert. Als seine wahre Identität zum Vorschein kam, hatte er sich wahrscheinlich längst von dir abgewandt.«
»Wer hat mich denn dann angegriffen?«, fragte Skyler argwöhnisch. »Und wo ist Dylan?«
»Er ist erst einmal in Sicherheit. Dylan Ward wird niemandem mehr etwas antun«, sagte Charles Force mit ruhiger Stimme.
»Was meinen Sie damit?« Skyler schüttelte entrüstet den Kopf. »Dylan würde doch nie irgendwem etwas antun!«
»Er hatte Bissspuren am Hals. Dein Freund wurde benutzt.«
»Was reden Sie da für einen Unsinn?«
»Dylan ist ein Blue Blood«, erwiderte Jacks Vater. »Zumindest war er mal einer. Ich dachte, das wüsstest du.«
Skyler wollte ihren Ohren nicht trauen. Dylan war gar kein Mensch, sondern auch ein Vampir? Dann hätte er Angie ja tatsächlich umbringen können. Skyler war so schockiert, dass sie sich am Bett abstützte.
»Aber er war doch bei keinem einzigen Treffen des Komitees«, sagte Skyler verzweifelt. »Außerdem hat er ein Alibi. Bliss war bei ihm, als der Mord passiert sein soll.«
Charles lächelte. »Na ja, der Todeszeitpunkt war wahrscheinlich zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr. Aber auf die Minute genau kann man so was überhaupt nicht feststellen. Und die Komitee-Treffen sind keine Pflicht. Du kannst dich mit unserer Geschichte befassen oder auch nicht. Dylan entschied sich dagegen.«
»Sind Sie sicher, dass er Angie umgebracht hat?«
»Es ist schrecklich, was mit Angie geschehen ist. Wir haben herausgefunden, dass Dylan von einem Silver Blood fast leer gesaugt worden war. Aber das Ungeheuer hatte beschlossen, ihn nicht gänzlich zu vernichten, sondern ihn stattdessen in einen von ihnen zu verwandeln. Um zu überleben, musste er das Blut eines Vampirs trinken«, erklärte Charles.
Einen Moment lang war Skyler sprachlos. Dylan war jetzt also der Knecht eines Silver Bloods? Die Vorstellung war grauenhaft.
»Also existieren die Silver Bloods tatsächlich! Sie geben endlich zu, dass sie zurückgekehrt sind!«, sagte Skyler wutentbrannt.
»Ich gebe gar nichts zu«, entgegnete Charles Force aufbrausend. »Es kann auch noch andere Erklärungen für sein Handeln geben. Vielleicht hat er Angie aus jugendlichem Leichtsinn gebissen und konnte von ihrem Blut dann einfach nicht genug kriegen. Er kann die Bissspuren an seinem Hals gefälscht haben. Wir müssen die Stellen erst noch untersuchen. Und wenn er tatsächlich besessen sein sollte, besteht immer noch die Chance, seine Seele zu retten. Vorerst haben wir ihn und seine Eltern an einem sicheren Ort untergebracht.«
»Aber das reicht nicht aus! Sie müssen alle Blue Bloods warnen!« Skyler war völlig außer sich.
»Du bist wie deine Großmutter«, sagte Charles. »Wie schade. Deine Mutter war keine hysterische Frau.« Er blickte zärtlich auf Allegra hinab und senkte die Stimme. »Die Ältesten werden sich darum kümmern. Wir werden rechtzeitig handeln.«
»Wie in Plymouth, da haben Sie auch nichts getan«, klagte Skyler ihn an. »In Roanoke wurden alle umgebracht. Und was haben Sie unternommen, um Ihre Leute zu schützen? Nichts!«
»Das Morden hörte auf«, sagte Charles kalt. »Wenn wir alle in Angst und Schrecken versetzt hätten, was deine Großeltern mir geraten haben, wären wir heute noch auf der Flucht vor einer Bedrohung, die vielleicht gar nicht existiert.«
»Aber was ist mit Angie und den beiden anderen Jugendlichen, die ausgesaugt wurden?«, sagte Skyler erhitzt.
Charles seufzte. »Derartige Verluste müssen wir leider in Kauf nehmen.«
Skyler hätte dem Mann am liebsten ins Gesicht gespuckt. Sollten etwa noch mehr junge Vampire sterben, nur weil er die Augen vor der Wahrheit verschloss?
»Wir haben die Schlacht in Rom gewonnen. Die Silver Bloods wurden vernichtet.«
»Meine Großmutter glaubt, dass der Mächtigste von ihnen noch immer am Leben ist«, sagte Skyler mit Nachdruck.
»Sie irrt sich. Ich selbst habe Luzifer besiegt«, erklärte Charles.
Skyler wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.
»Jetzt wollen wir deine Mutter in Frieden lassen.« Charles Force stand auf und küsste Allegras Hand.
Skyler fiel plötzlich etwas Wichtiges ein.
»Mr Force?«
»Ja?«
»Wo ist Dylan jetzt?«
»Im Carlyle Hotel. Er wird von Blue Bloods bewacht.«
»Nein, dort ist er nicht mehr. Ich war gerade da. Er ist weg.«
Skyler erzählte ihnen, was sie vorgefunden hatten – den laufenden Fernseher und das halb gegessene Mittagessen. »Ich glaube, er war derjenige, der mich angegriffen hat.«
Charles Force wirkte mit einem Mal nicht mehr so selbstsicher. »Wenn das stimmt, was du sagst, müssen wir sofort nach ihm suchen.«




41
Bliss schrie um ihr Leben. Im Traum drückte ihr jemand die Kehle zu, sodass sie nicht mehr atmen konnte. Sie strampelte und wälzte sich im Bett hin und her. Bliss wollte nur noch aufwachen und diesem Horror entfliehen.
Als sie die Augen endlich aufbekam, sah sie ihre Eltern neben sich stehen. Ihr Vater trug seinen Morgenrock über dem Schlafanzug und ihre Mutter ein Nachthemd.
»Bliss, Liebes, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ihr Vater.
»Ich hatte einen Albtraum«, sagte Bliss mit zitternder Stimme. Sie setzte sich auf und schlug die Decke zurück. Mit der Hand schob sie eine schweißnasse Strähne aus ihrem Gesicht und fühlte dabei, wie heiß ihre Stirn war.
»Schon wieder?«, fragte ihre Stiefmutter.
»Einen ganz schrecklichen.«
»Mach dir keine Sorgen, Bliss. Es gehört alles dazu«, sagte ihr Vater mit sanfter Stimme. »Als ich in deinem Alter war, hatte ich auch grauenhafte Albträume. Und ich hatte immer wieder Blackouts. Mit fünfzehn bin ich manchmal irgendwo aufgewacht und hatte überhaupt keine Ahnung, wie ich dort hingekommen bin.« Er zuckte mit den Achseln. »Da müssen wir Blue Bloods wohl alle durch.«
Bliss nickte und nahm dankbar das Glas Wasser an, das ihre Stiefmutter ihr reichte. Sie trank hastig ein paar Schlucke.
»Es geht mir schon wieder besser«, sagte sie, obwohl sie sich entsetzlich müde fühlte und ihr Körper so sehr schmerzte, als wäre sie nach Strich und Faden verprügelt worden. »Ehrlich!« Bliss brachte ein Lächeln zustande und trank noch etwas Wasser. »Geht bitte wieder ins Bett. Ihr müsst euch keine Sorgen um mich machen.«
Ihr Vater küsste sie auf die Stirn und Bobi Ann tätschelte ihr zärtlich den Arm. Dann verließen die beiden das Zimmer.
Bliss stellte das Glas auf den Nachttisch. Sie kuschelte sich in ihre Decke und dachte mit gemischten Gefühlen an Dylan.
Nach dem missglückten Befreiungsversuch von Dylan hatte sich Bliss mit ihrer Familie zum Essen getroffen. Wieder zu Hause, stieß sie ihre Zimmertür mit dem Fuß auf und blieb wie erstarrt stehen. Dylan saß auf ihrem Bett. Er hatte also den Schlüssel, den sie ihm zugesteckt hatte, benutzt, um reinzukommen.
»Dylan!« Bliss rannte zu ihm und setzte sich aufs Bett.
Ihr Freund war kreidebleich. Er hatte die Jacke abgelegt und Bliss sah, dass sie total dreckig war. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Er wirkte auf sie wie ein gehetztes Tier.
Dylan erzählte ihr, was er erlebt hatte: von der Festnahme, den endlos langen Vernehmungen und dass Charles Force ihn in einer Hotelsuite untergebracht hatte. Die ganze Zeit über hatte er an sie denken müssen. Sie hatte ihm schrecklich gefehlt.
»Aber die Sache ist die, ich habe wirklich etwas Schlimmes gemacht«, sagte er. Seine Hände zitterten. »Ich glaube, sie hatten Recht damit, dass ich Angie umgebracht habe. Aber ich bin mir nicht sicher. Irgendetwas stimmt nicht mit mir.«
»Dylan, das ist doch unmöglich! Du hättest es nicht gekonnt!«, erwiderte Bliss.
»Du verstehst es nicht!« Dylan schluchzte auf. »Ich bin ein Vampir. So wie du!«
Bliss starrte ihn einfach nur an.
»Ich bin irgendwie nicht mehr ich selbst. Ich glaube, ich habe gerade versucht, Skyler umzubringen … Ich hab gesehen, wie sie das Hotel verließ und den Bus bestieg. Auf einem gestohlenen Fahrrad bin ich ihr gefolgt. Ich weiß nicht, warum, es ist einfach so über mich gekommen. Wenn mich nicht alles täuscht, war es auch nicht das erste Mal.«
»Nein!«, schrie Bliss ihn an und hielt sich die Ohren zu. »So einen Unsinn will ich gar nicht hören!«
Warum sollte er Skyler angreifen? Außer er war … verwandelt worden in einen Silver Blood … Bliss erinnerte sich an den Abend nach dem Fotoshooting. Damals war Skyler völlig benommen gewesen und hatte sich die Hand an den Hals gehalten.
Dylan stand von ihrem Bett auf und zog seine Jacke wieder an. »Hör zu! Ich bin nur zurückgekommen, um dich vor ihnen zu warnen. In meiner Nähe bist du in größter Gefahr, deshalb gehe ich jetzt lieber. Aber ich wollte dir sagen, dass du vorsichtig sein musst. Du musst dich irgendwie schützen, denn sie wollen nach und nach jeden Einzelnen von uns vernichten.«
Bliss wollte etwas erwidern, doch dann verschwamm alles vor ihren Augen.
Bliss schlug die Decke wieder zurück. Der Albtraum hatte sie völlig geschlaucht. Sie ging ins Bad und schaltete das Licht ein. Als sie sich selbst im Spiegel sah, schnappte sie nach Luft. Da war ein Mal über dem Kragen ihres Schlafshirts. Hatten ihre Eltern das nicht bemerkt? Sie ging näher an den Spiegel heran und untersuchte die rote Stelle. Es sah so aus, als hätte jemand sie stranguliert. Was war passiert? Wo war Dylan?
Bliss drehte den Wasserhahn auf, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu waschen, als sie plötzlich einige Glassplitter auf dem Fußboden bemerkte. Der Raum war ungewöhnlich kalt.
Sie drehte sich zum Fenster. Die Vorhänge bauschten sich im Wind. Bliss zog sie zur Seite und fand die Fensterscheibe zertrümmert vor.
Sie trippelte vorsichtig an den Glasscherben vorbei, als sie noch etwas Seltsames entdeckte: ein dunkles, zusammengeknülltes Ding hinter der Heizung. Sie griff danach und zog Dylans Lederjacke hervor. Dylan liebte diese Jacke. Sie war wie seine zweite Haut. Das Kleidungsstück roch nach ihm – etwas herb, nach Zigaretten und Aftershave.
Die Jacke war jedoch auch ungewöhnlich schwer. Sie hielt sie ins Licht und dann sah sie es: Das Futter war blutgetränkt. Da war ja so viel Blut! Oh Gott …
Bliss hielt immer noch die Jacke in der Hand, als Jordan in der Badezimmertür auftauchte.
»Hast du mich erschreckt! Kannst du nicht mal anklopfen? Du weißt, dass du hier nicht einfach hereinschneien darfst!«, schrie Bliss.
Ihre kleine Schwester starrte sie an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. »Alles okay?«
»Natürlich!«, schnappte Bliss.
»Ich hab was gehört … eine Männerstimme …«
»Dylan. Mein Freund. Er war vorhin bei mir.«
»Nein, nein, nicht den Jungen, jemand anders!«
Sie zitterte heftig und Bliss war überrascht, ihre Schwester den Tränen nahe zu sehen. So aufgelöst hatte sie Jordan noch nie erlebt.
Bliss trat neben Jordan und drückte sie fest an sich.
»Erst habe ich einen Knall gehört, dann wurde deine Tür geöffnet und Schritte entfernten sich von deinem Zimmer. Es klang so, als würde jemand etwas über den Boden schleifen … Plötzlich hast du geschrien … Ich hab deshalb Mom und Dad gerufen …«
Jetzt war Bliss alles klar: Ein Wesen mit übernatürlichen Kräften war irgendwie hinauf zu ihrem Badezimmerfenster gelangt und hatte es zum Zerbersten gebracht! Dann war es eingestiegen, hatte Dylan überwältigt und fortgeschleift.
Bliss dachte an all das Blut auf der Jacke. Das hat er bestimmt nicht überlebt, sagte sie sich mit Tränen in den Augen. Auch ich wäre jetzt tot, wenn Jordan nicht meine Eltern herbeigerufen hätte.
Bliss hatte nun begriffen, dass sie gar nicht geträumt hatte. Ein Monster war in ihrem Zimmer gewesen, um Dylan zu holen und sie leer zu saugen.
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Die Forces setzten Skyler vor ihrer Haustür ab. Ihr war es furchtbar peinlich, dass sie Jacks Vater falsch verdächtigt hatte. Obwohl sie seine hochmütige Reaktion auf ihre Worte noch immer ärgerte, war ihr klar, dass sie ihm Unrecht getan hatte. Er war der Herrscher, ihr Anführer, ein Vampir aus freiem Willen und nicht wegen seiner Sünden. Sie musste darauf vertrauen, dass er nur das Beste für die Blue Bloods im Sinn hatte.
»Mach’s dir bitte nicht so schwer«, sagte Jack zum Abschied.
Sie nickte zum Dank und stieg aus dem Auto. Erst dann fiel ihr ein, dass sie vollkommen vergessen hatte, Charles Force zu fragen, warum er ihre Mutter besuchte. Vielleicht wusste es Cordelia.
Als Skyler das Haus betrat, hing ein fremder Geruch in der Luft. Das Wohnzimmer war so dunkel wie immer, aber Skyler hatte ein ungutes Gefühl. Der Schirmständer war umgeworfen worden, als hätte ihn jemand in Eile gestreift. Zudem war es unheimlich still. Die Haushälterin Hattie hatte diese Woche frei, ihre Großmutter war also allein.
Skyler lief die Treppe hinauf. Sie bemerkte dabei, dass ein Bild im Treppenhaus schief hing. Es war also tatsächlich jemand hier gewesen.
Dylan! War er ins Haus eingebrochen, um zu vollenden, was er begonnen hatte? Panik stieg in ihr auf. Das Zimmer ihrer Großmutter war am anderen Ende des Korridors. Sie riss die Tür auf und stürmte hinein.
»Cordelia! Cordelia!«, rief Skyler atemlos.
Hinter dem Bett erklang ein Stöhnen.
Voller Angst vor dem, was sie vorfinden würde, eilte sie um das Bett herum. Sie unterdrückte einen Schrei, als sie Cordelia in einer Blutlache auf dem Boden liegen sah.
»Hab es verjagt … dass es schon so stark …«, flüsterte Cordelia, als Skyler sich über sie beugte.
»Wer hat dir das angetan?«, fragte Skyler und half ihr, sich hinzusetzen. »Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen.«
»Nein, dafür ist es zu spät«, erwiderte Cordelia mit schwacher Stimme. »Croatan wollte mich vernichten.« Sie spuckte Blut.
»War es Dylan? Hast du ihn erkannt?«
Cordelia schüttelte den Kopf. »Ich wurde geblendet, damit ich nichts sehen konnte. Es war jung und stark. Es hat versucht, mein Leben zu rauben. Und meine Erinnerungen … hat es nicht geschafft. Aber es geht mit mir zu Ende. Du musst Dr. Pat rufen. Sie soll Blut von mir aufbewahren, für den nächsten Zyklus.«
Skyler schossen Tränen in die Augen, sie tätschelte die Hand ihrer Großmutter.
»Dies ist für lange Zeit das letzte Mal, dass wir miteinander reden«, brachte Cordelia mit Mühe hervor.
Skyler erzählte ihr in wenigen Worten von Dylans Verwandlung in einen Silver Blood, dass er Angie umgebracht hatte und sich nun auf freiem Fuß befand.
»Keiner weiß, wo er sich jetzt aufhält«, sagte sie abschließend.
»Höchstwahrscheinlich ist er bald tot. Sie werden ihn umbringen, weil er ihre Geheimnisse sicher kennt. Es ist so, wie ich befürchtet habe«, flüsterte Cordelia. »Die Silver Bloods sind zurückgekehrt. Du allein kannst sie besiegen. Allegra war die Stärkste von uns allen und du bist ihre Tochter.«
»Meine Mutter?«
»Deine Mutter war Gabrielle, sie wird auch Gabriel genannt – einer der sieben Erzengel. Nur zwei von ihnen stiegen freiwillig mit den Verfluchten auf die Erde hinab, um sie zu schützen.«
Cordelia schnappte nach Luft und sprach dann so leise weiter, dass Skyler ganz nah an ihr Gesicht herangehen musste. »Sie war der stärkste Engel und Michaels Zwilling. Sie ist also die Schwester von Charles Force. Er wollte das Paradies eigentlich nicht verlassen, aber aus Liebe zu ihr brachte er dieses Opfer, da er nicht ohne sie leben wollte.«
Deshalb also besuchte Charles Force ihre Mutter. Allegra war seine Schwester, er war ihr … Onkel?
Cordelia sprach weiter: »Sie haben seit Tausenden von Jahren gemeinsam geherrscht. In Ägypten heirateten manche Pharaonen ihre Schwester, bei den römischen Imperatoren war das auch nichts Außergewöhnliches. Doch in der modernen Welt wurde diese Praktik immer mehr geächtet und daher zu einem Geheimnis der Blue Bloods. Auch jetzt werden diejenigen, die im Blute verbunden sind, als Zwillinge geboren. Dass sie als Erwachsene zu Ehepartnern werden, konnten wir vor den Red Bloods stets verbergen.«
Skyler dachte an Mimi und Jack und ihre enge Verbundenheit.
»Deine Mutter durchbrach diesen ewigen Kreislauf. Sie verliebte sich in Stephen. Es war ihr Untergang. Allegra trennte sich von Charles. In seiner Wut sagte sich Charles auch vom Rest der Familie los. Er nahm sogar einen neuen Nachnamen an. Als dein Vater starb, hat Allegra geschworen, sich nie wieder einen menschlichen Vertrauten zu nehmen. Auf diese Weise wollte sie ihm für immer treu bleiben. Deshalb wacht sie nicht auf. Sie schwebt zwischen Leben und Tod, denn sie lehnt es ab, das Blut eines anderen Menschen zu trinken.«
»Mein Vater war ein Mensch?«
Cordelias Worte waren kaum noch zu verstehen. »Ja. Du bist das einzige Halbblut«, sagte sie. »Du musst gut auf dich aufpassen. Ich habe dich beschützt, solange ich konnte. Dort draußen sind genug Feinde, die dich vernichten wollen.«
»Warum?«
»Es heißt, dass uns Gabrielles Tochter die Erlösung bringen wird, nach der wir streben.«
»Ich?«
Cordelia hustete. Sie umklammerte Skylers Arm. »Du musst deinen Großvater finden … meinen Mann … Teddy … einen Unsterblichen, einen Vampir, der jahrhundertelang im selben Körper leben kann … Er und ich, wir haben uns vor langer Zeit getrennt. Nachdem man uns aus dem Kreis der Ältesten ausgestoßen hatte, hielten wir es für sicherer, getrennte Wege zu gehen. Wir haben den anderen Blue Bloods nicht getraut. Wir waren überzeugt, dass einer von ihnen Croatan beherbergte … Teddy wird seit Langem vermisst. Du musst im Archiv nach seinen letzten bekannten Aufenthaltsorten suchen … Er kann dir helfen. Versuch es in Venedig. Er ist in Italien gesehen worden. Vielleicht ist er immer noch dort. Er allein weiß, wie man die Silver Bloods besiegen kann. Du musst ihn finden und ihm erzählen, was geschehen ist.«
»Wie erkenne ich ihn?«
Cordelia lächelte matt. »Er hat viele Bücher geschrieben. Die meisten im Archiv stammen aus seiner Sammlung oder wurden von ihm selbst verfasst.«
»Unter welchem Namen muss ich da suchen?« Skyler sah ihre röchelnde Großmutter bekümmert an.
»Er hat viele Namen. Die braucht man, weißt du, wenn man so lange leben will. Aber als wir zusammen waren, bezeichnete er sich als Lawrence Winslow van Alen. Kämme die Piazza San Marco durch. Und die Accademia … und das Hotel Cipriani. Er liebte seine Bellini-Cocktails. Du musst ihm sagen, dass Cordelia dich schickt.«
Skyler nickte. Sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten und begann heftig zu schluchzen. Es war einfach alles zu viel für sie: Dylans Verwandlung und sein Mord an Angie, die Angriffe auf ihr eigenes Leben, Jacks Abweisung, die ständige Bedrohung durch die Silver Bloods, ihr Status als Halbblut und Tochter einer Mutter, die noch immer im Koma lag. Und nun auch noch der Tötungsversuch, von dem sich Cordelia in diesem Zyklus nicht mehr erholen würde. Wie sollte sie bloß ohne sie auskommen? Sie wusste zwar, dass ihre Großmutter nicht wirklich sterben würde, dennoch verließ sie diese Erde für eine lange Zeit.
»Cordelia, bleib bei mir!«, bettelte sie.
Die Großmutter strich ihr über die Hand. »Pass auf dich auf, Enkeltochter! Sei stark und mutig«, sagte sie und tat ihren letzten Atemzug.
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Bei der Beerdigung von Skylers Großmutter gab es nur Stehplätze. Mimi fand es erstaunlich, wie viele Menschen Cordelia van Alen gekannt hatten. Die Kirche war rappelvoll. Der Gouverneur, der Bürgermeister, die Senatoren von New York und viele andere Leute waren gekommen, um von ihr Abschied zu nehmen.
Anders als bei Augusta Carondolets Beerdigung trugen fast alle Weiß. Selbst Mimis Vater hatte darauf bestanden, dass die Familie zu diesem Anlass in Weiß erschien. Mimi hatte ein elfenbeinfarbenes Kleid von Behnaz Sarafpour gewählt.
»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Skyler van Alen zu den Forces, die zu ihr hinübergegangen waren, um ihr Beileid auszusprechen.
»Wir teilen deinen Kummer. Sie möge wiederkehren«, sagte Charles Force feierlich.
Skyler hatte die Umstände des Todes ihrer Großmutter für sich behalten. Sie hatte allen erzählt, dass Cordelia diesen Zyklus freiwillig beendet hätte, weil sie mit den Jahren immer erschöpfter geworden sei und sich auf die Ruhephase gefreut hätte.
»So soll es sein«, gab Skyler traditionsgemäß zur Antwort. Sie hatte in den letzten Wochen viel gelernt.
»Du mögest wiederkehren«, flüsterte Jack und verbeugte sich vor dem Sarg.
Mimi nickte Skyler kurz zu. Sie bemerkte das Eintreffen von Bliss und ihrer Familie. Die Freundin trug ein ähnliches Kleid von Behnaz Sarafpour. Das Mädchen aus Texas hatte ebenfalls eine Menge gelernt.
»Hey, Bliss, wir könnten nach der Beerdigung ins Spa gehen«, sagte Mimi zu ihrer Freundin, »ich hab Muskelkater vom Power-Yoga.«
»Klar!« Bliss lächelte. »Ich warte nach dem Gottesdienst auf dich.«
Sie ging zu Skyler, die neben dem reich verzierten Sarg stand.
»Herzliches Beileid«, sagte Bliss.
»Danke«, erwiderte Skyler mit gesenktem Blick.
»Was wirst du jetzt tun?«
Skyler zuckte die Achseln. In ihrem Testament hatte Cordelia sie zur alleinigen Erbin erklärt, irgendwie würde sie sicher über die Runden kommen.
»Wird schon werden«, murmelte Skyler.
Bliss schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Alles Gute!«
Skyler sah Bliss davongehen und sich bei Mimi unterhaken. Vor ein paar Tagen hatte Bliss ihr von der letzten Begegnung mit Dylan, ihrem Blackout und dem vielen Blut auf der Jacke erzählt.
»Er war ein Vampir und jetzt ist er tot«, hatte Bliss mit Tränen in den Augen gesagt.
Am Tag nach diesem Gespräch war Bliss wieder ganz die Alte gewesen. Das Mädchen aus Texas war Skyler und Oliver aus dem Weg gegangen und wich nur noch selten von Mimis Seite.
Skyler hoffte, dass sie irgendwann wieder Freundinnen sein würden. In ihrem Herzen wusste sie, dass Bliss schwach war, aber eines Tages würde sie ihr vielleicht helfen können, stark zu werden.
Oliver kam herüber und legte einen Strauß weißer Lilien auf den Sarg. Er trug einen strahlend weißen, dreiteiligen Anzug. Seine kastanienbraunen Locken fielen über den Kragen.
»Sie wird uns fehlen«, sagte er. »Mein Beileid.«
»Danke.« Skyler ließ zu, dass er sie auf die Wange küsste.
Der Gottesdienst begann und der Chor sang Cordelias Lieblingschoral. Skyler saß in sich zusammengesunken in der ersten Reihe. Cordelia war von ihnen gegangen. Auch wenn die Großmutter oft sehr abweisend zu ihr gewesen war, vermisste Skyler sie jetzt schon schrecklich. Sie war die Einzige der Familie, die Skyler wirklich gekannt hatte. Nun war Skyler auf sich allein gestellt. Ihre Mutter war noch immer gefangen in einem tödlichen Schlaf und ihr Großvater versteckte sich irgendwo auf dieser Welt.
Oliver, der neben Skyler saß, drückte ihr mitfühlend die Hand.
Nach dem Begräbnis kam Jack Force zu ihr. »Skyler, kann ich dich einen Moment lang sprechen?«
»Sicher.« Sie zuckte mit den Achseln.
Mit seinem hellen Haar, den grünen Augen und dem strahlend weißen Anzug sah er unglaublich gut aus.
»Es tut mir leid, dass es zwischen uns so schiefgelaufen ist«, begann er. »Mein … mein Leben gehört mir nicht … ich habe Verpflichtungen gegenüber meiner Familie, die … die eine Beziehung mit dir nicht …«
»Jack, du musst mir nichts erklären«, schnitt Skyler ihm das Wort ab. Die Sache zwischen ihm und Mimi war ihr klar. Die beiden waren im Blute verbunden.
»Nein?«
»Jeder von uns muss tun, was er tun muss.«
Er sah besorgt aus. »Und was musst du tun?«
Sie dachte an Dylan, an den traurig aussehenden Jungen mit dem schwarzen Humor und zweifelhaften Ruf. Den Freund von Oliver und ihr. Er war erst benutzt und dann ermordet worden. Sie dachte auch an das, was ihre Großmutter über die Silver Bloods gesagt hatte: Sie waren skrupellos und hinterlistig. Cordelia war sich sicher gewesen, dass der Mächtigste von ihnen mitten unter den Blue Bloods lebte. Aber niemand schien die drohende Gefahr wahrzunehmen. Und das, obwohl man Angie blutleer aufgefunden hatte. Charles Force war fest entschlossen, erst mal abzuwarten. Doch sie, Skyler, würde nicht feige abwarten. Es gab nichts, was sie jetzt noch für Angie tun konnte, aber sie musste herausfinden, wer Dylan geholt hatte. Sie wollte die Silver Bloods zur Strecke bringen und ihren Freund rächen. Doch das würde sie Jack gewiss nicht anvertrauen.
»Mach es dir nicht schwerer, als es sowieso schon ist«, warnte er sie.
Skyler lächelte nur. »Auf Wiedersehen, Jack.«
Oliver erschien plötzlich neben ihr. Es war erstaunlich, dass er immer ausgerechnet dann auftauchte, wenn Skyler ihn … am meisten brauchte.
»Sky? Der Wagen wartet«, sagte er.
Skyler hakte sich bei ihm unter und ließ sich zum Auto führen. Sie hatte immer noch Oliver. Mit ihm als Freund würde sie niemals allein sein.
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Auf dem Times Square war eine gigantische Werbetafel zu sehen. Sie zeigte zwei ineinander verschlungene junge Frauen, die nur mit Jeans bekleidet waren. Eines der Gesichter war deutlich zu erkennen: das von Skyler. Bliss’ Gesicht wurde von ihrer roten Haarmähne verdeckt.
Skyler sah zu sich selbst empor und lachte.
Oliver fotografierte mit dem Handy, wie Skyler fröhlich auf die Werbetafel zeigte.
»Das Ding ist bestimmt vier Meter hoch«, sagte er. »Die Größe steht dir.«
Skyler betrachtete das Gesicht auf der Werbung. Sie sah aus wie ihre Mutter, als sie noch jünger war, aber sie hatte die Augen ihres Vaters. Sie war ein Vampir, aber ein Teil von ihr war auch menschlich. Skyler war stolz auf das Foto. Doch dann bemerkte sie die Werbetafel direkt darüber. Mimi trug darauf ein eng anliegendes weißes T-Shirt mit dem Logo von Force News.
»Sieh mal!« Skyler deutete auf das Plakat.
Also hatte Mimi schließlich doch von der Stitched-for-Civilization-Kampagne gehört. Und sie hatte versucht, Bliss und Skyler in den Schatten zu stellen, indem sie sich selbst auf einer Werbetafel zeigte, die noch größer war.
Sie gingen hinüber zu einem Zeitungsstand und Oliver kaufte eine New York
Post.
Partyschock: Peppy tot aufgefunden, verkündete die Schlagzeile.
Skyler überflog den Artikel. Sie kannte das Mädchen vom Komitee. Landon Schlessinger, kurz Peppy genannt, war ein Blue Blood. Skyler lief die Zeit davon. Die Silver Bloods waren zurückgekehrt. Sie waren hier in New York und gaben sich als Blue Bloods aus, während sie Jagd auf die jungen Vampire machten, weil die am verletzlichsten waren. Und die Blue Bloods wehrten sich nicht einmal.
Daran würde sie etwas ändern! Entschlossen faltete sie die Zeitung zusammen und klemmte sie sich unter den Arm.
Skyler schaute Oliver herausfordernd an. »Sag mal, was hältst du von einem Wochenende in Venedig?«




Anmerkungen der Autorin
Der Roman ist frei erfunden, spielt aber an einem realen Ort: Manhattan. Doch nicht nur der Schauplatz mit seinen Straßen, Gebäuden und Museen ist real, sondern auch die Überfahrt der Mayflower und die hohe Sterblichkeitsrate der Siedler in der neuen Heimat. Zudem ist die Kolonie von Roanoke tatsächlich verschollen, und noch immer weiß keiner, was mit den Menschen passiert ist. Es gab nämlich wirklich nur einen Hinweis auf die Kolonie: das Wort »Croatan«, das in einen Baum geschnitzt war.
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 Inzwischen hat sie sich selbstständig gemacht und zahlreiche Romane für Teenager und Erwachsene veröffentlicht.
 Die Autorin pendelt zwischen New York und Los Angeles, wo sie mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter lebt.






Anhang
[1] Penthouse der Träume
[2] Weg des Wissens
[3] Offenbare dich!
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Einhundertzwei Passagiere und cine dreiRig Mann starke Besatzung
befanden sich am 6. September 1620 an Bord der Mayflower, als sie
in der englischen Stadt Plymouth den Hafen verlieg. Das Segelschiff
erreichte am 21. November 1620 Cape Cod. In Amerika erwartete
viele der Tod: Nicht cinmal die Halfte der Menschen erlebte dic Er-
richtung der neuen Siedlung im nichsten Jahr. Es war zwar nie-
‘mand wahrend der Fahrt der Mayflower gestorben, aber das Leben
nach der Ankunft war extrem hart, besonders fiir die Jingeren.
Nahezu alle, die damals umkamen, hatien nicht cinmal das sech
zehnte Lebensjahr erreicht.

Die hohe Sterblichkeitsrate war sowohl einem harten Winter als
auch der Tatsache geschuldet, dass die Frauen und Kinder noch rund
vier Monate nach der Ankunft auf dem Schiff hausen mussten. Thr
Lebensraum war stark cingeschrinkt und die Kabinen waren stickig
Krankheiten konnten sich folglich leicht ausbreiten. Die Manner hin.
‘gegen hiclten sich an der frischen Luft auf, bauten an Land Hauser
und tranken sauberes Quellwasser.

Die jungen Puritaner waren fiir die Krankenbetreuung zustindig
und setzten sich dabei einem enormen Infektionsrisiko aus. Die tid-
liche Krankheit Schwindsuchi, auch Blutleere genanni, ging in dic
Geschichte ein.

1622 wurde Myles Standish Gouverneur der Kolonie. Er wurde
mehrfach wiedergewdhit und blicb fir die nichsten dreiBig Jahre im
Amt. Mit seiner Frau Rose hatte er vierzehn Kinder, bemerkenswer-
terweise handelte s sich dabei um sichen Zwillingspirchen.

Das Blatt der Siedler wendete sich bald und aufgrund zahlreicher
Geburten verdoppelte sich dic Grifie der Kolonie innerhalb weniger
Jahre.

Aus Tod und Leben in den Plymouth Kolonien, 1620-x641
von Professor Lawrence Winslow van Alen
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Schwindsucht*: Zu den Symptomen zihlen hohes Fieber, starker
Gewichisverlust, Schwicheanfale, blutiger Auswurf und Flissig
keitsansammiung in der Lunge. Nach der Ankunjt in Amerika star-
ben viele Siedler an dieser Krankheit. Es wurde festgestellt, dass die
Toten kein Blut melhr in den Adern hatten. Dies wurde als Absolute
Blutleere bezeichnet.

AusTod und Leben in den Plymouth Kolonien, 16201641
von Professor Lawrence Winslow van Alen

*Die Tuberkulose wurde frither als Schwindsucht bezeichnet





images/00003.jpg
Tageluuch von. Coherinne Corver
25 Povember (620
Plyraorith, Passachusll

Honite Qlbend halon wir dic Grdunfl in unsercr
noven, Woimed gefescdd. Es gibl frohe Kundo. Dic
Perschen in dicsors Land halen wns mif offencn

" lamer ndd vislon, Gschanbr erpfongen. Sic heken.

Uil gokacht, cinen viesigon Vagel, wnd Berge
von. emise und Plais. by istvin. Powanfang fir
s sl it sind crmadtigt boim Ciblich des fusch.
losern Leedes undd don weilons jungfpimbichon,
Pachen, wo wir uns isdelosser. werden. Unsero
Titume o sich enfillt. Do i e, wofin win
st alles spasichgolosson hakon. — muf doss dic Fimdlos
heil und sichor aufuachson, migom,

[





images/00006.jpg
Q& @
NEW YORK CITY
CTTETD

Gegenwart





images/00005.jpg
Tagolnch vors Outhesiins Unsees
25 Degernben 1620
Plymorith, Poassachusll

s horrscht Paie, Bic Hstflo von, wns will flichen,
Dic (bteston Tiaffors sich herite, wm dic VliglichhoiTon
o bosprecher, oo i5€ dovon, letgunt, doss vimer.
von chmen wriler wns weill, En vorsuchd, dic Ofeston
oo g lensougen. Williom Whife wind. sich an
seine Soite stollon. ler Myles Stonddish ist oot
eodtchlosson g Uoibers, Eu sogf, es ke heinen Borsers,
P WS- (o NS Wy
wirde ansgeloscht vom nackTon. (rauen, auch Crofan
gomanail, Do sei vine hystovischo Lisge, sagt es.

v wirde Bitichaflon, dic in Biume geschnitit sind,
heine Bodeuiliung schonkon. Dic Wleifon. waren sich
bis g dicoorn FoiTppundil S0 ciniig. En it michl
wnsere O, Fooifel o hogon. Pigles Hondish hedt
wans sichen angefahif, solonge ich denker . {
Sollors wir Uerbor oden flichon. 7 Doch wohin solllon.

}/ﬁl P ' 4






images/00007.jpg





